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un ist es wieder so  
weit! Der Sommer 
steht vor der Tür 
– welch eine Freude! 
Aber haben nicht 
auch die anderen 

Jahreszeiten, Frühling, Herbst und 
Winter ihre ganz eigenen Reize? 
Und verhält es sich nicht in unse- 
rem Leben genauso? Hat nicht jede 
Phase unseres Lebens ihre eigene 
Qualität?

In dieser Ausgabe des Wegbegleiter 
widmen wir uns dem Themen-
schwerpunkt „Alter“. Ich freue 
mich, dass es unserem Redak
tionsteam durch interne Beiträge 
und die Gewinnung namhafter 
Gastautoren wieder einmal ge- 
lungen ist, wichtige Aspekte des 
Themas auf vielfältige Art zu 
beleuchten. 

Und vielleicht geht es Ihnen so wie 
mir. Ich bleibe an einzelnen Beiträ- 
gen hängen, denke nach, reflektiere.
So geht es mir ganz besonders mit 
den Beiträgen „Vision: Sorgende 

Liebe Freunde und Unterstützer 
von AUXILIUM!

N

Gemeinschaft“ oder „Sag mir, wo 
die Würde ist“. Wie wichtig es ist, 
im Alter etwas zu sagen zu haben. 
Gehen sie einfach auf Ihre eigene 
Entdeckungsreise in diesem Heft. 

Wie sieht es mit Qualifizierung 
zum Ehrenamt Sterbebegleitung bei 
AUXILIUM aus? Das Gespräch 
mit Edith Ammann und Michael 

Strauß gibt Einblicke in den Kern- 
bereich hospizlicher Aufgaben, der 
seit über 30 Jahren im Mittelpunkt 
des Engagements der Menschen  
in unserem Hospizverein steht. 
Erfahren Sie mehr über Möglich
keiten und Chancen, aber auch die 
deutlichen Anforderungen, die die- 
ses anspruchsvolle Ehrenamt bietet.

Und zum guten Schluss möchte ich 
Sie herzlich darum bitten, die ambu- 
lante Hospizarbeit von AUXILIUM 
für die Menschen in unserer Stadt 
Wiesbaden zu unterstützen. Dies 
können Sie mit einer Geldspende tun, 
aber auch mit einer Spende Ihrer 
kostbaren Zeit durch Ihr ehrenamt-
liches Engagement bei AUXILIUM. 
Ein Anruf bei AUXILIUM ist ein 
erster Schritt.

Wir wünschen Ihnen einen guten 
Start in den Sommer 2018, viel 
Gesundheit, sowie Zeit und Muße 
für sich und Ihre Mitmenschen.

Ihr

Karl Georg Mages
Vorstandsvorsitzender 

Luisenstr. 26 · 65185 Wiesbaden, 
Tel. 06 11-40 80 80 · info@hospizverein-auxilium.de 
hvwa.de · facebook.com/auxiliumwiesbaden

Seit 30 Jahren engagiert sich der ambulante Hospiz-
verein AUXILIUM in Wiesbaden für Schwerstkranke, 
Sterbende und ihre Angehörigen und unterstützt diese 
bei ihrem Wunsch, zu Hause, im privaten und persön-
lichen Umfeld sterben zu können. Heute zählt der 
Verein rund 590 Mitglieder und 60 ehrenamtliche 
Hospizbegleiter. AUXILIUM steht für:
n	Qualifizierte ambulante Hospizbegleitung
n	Trauerbegleitung
n	Professionelle Palliative-Care-Betreuung
n	Beratung und Unterstützung zu Fragen der letzten 

Lebensphase

Auch weiterhin möchten wir Sterbende und deren 
Angehörige begleiten und unterstützen. Helfen Sie uns 
deshalb mit Ihrer Spende, werden Sie Vereinsmitglied, 
bringen Sie uns ins Gespräch.
Hospizverein Wiesbaden AUXILIUM e. V.
Wiesbadener Volksbank
IBAN DE12 5109 0000 0004 1190 02

Bei Fragen und Anregungen steht Ihnen unser  
Geschäftsführer Ralf Michels gerne zur Verfügung: 
Telefon	 0611-40 80 820
E-Mail	 info@hospizverein-auxilium.de

SPEN DE N AUFR UF



irklich beliebt war 
das Altern wohl 
nie. „Fluch dem 
Alter“, sagte schon 
der Tragödien-
dichter Euripides, 

„es bringt nur Leid und Schmerz  und 
Tod.“ Doch gleichwohl – oder gerade 
deshalb – begegnete man im alten 
Griechenland den alten Menschen 
mit Respekt und Wertschätzung. 
Das Wort der Alten hatte Geltung, 
und man fragte sie um Rat bei allen 
Fragen, die fürs Leben wichtig 
waren. Die Ältesten wurden gehört, 
sie waren Autoritäten – die Män- 
ner im öffentlichen Leben, die 
Frauen im Bereich des Hauses und 
der Familie. So war das Leben einst 
organisiert. Und es ist noch gar nicht 
so lange her, dass wir auch in unseren 
Breiten den Alten und dem Alter 
mit einer Achtung begegneten, die 
wir heute nicht mehr aufbringen; 
nur dass wir das zunehmend ver- 
gessen haben.
Manchmal ist ein Blick von außen 
hilfreich, um das Wohlbekannte 
und Vertraute in seiner Fragwür-
digkeit zu entlarven: etwa, wenn 
ein Fremder uns besucht und uns 
zu sagen wagt, was hier bei uns 
nicht gut ist und nicht stimmt. 
Einer, der das meisterlich beherrscht, 
ist Ältester der Eskimos aus dem 

Nordwesten Grönlands. Er heißt 
Angaangaq, und er schreibt in 
seinem Buch „Schmelzt das Eis in 
euren Herzen“: „Die Art und Weise, 
wie ihr im Westen mit euren Alten 
umgeht, ist unglaublich. Wenn ihr alt 
werdet, schiebt man euch in Alters­
heime ab. […] In der Welt, aus der ich 
komme, ist das anders. Dort sorgt man 
dafür, dass die Alten nicht allein sind. 
Dort sorgt man dafür, dass sie Men- 
schen haben, die ihnen zuhören.“ Und 
er fährt fort: „Es treibt mir die Tränen 
in die Augen, wenn ich eure Alten sehe. 
Ich habe bei euch viele Alte gesehen, die 
so viel zu sagen hätten, aber da ist nie- 
mand, der ihnen zuhört. Ich habe aber 
auch Alte gesehen, die nichts zu sagen 
haben. Das ist noch bedrückender.“

4  ·  T I T E L T H E M A  A L T E R

Eine Frage der Kultur

Die Worte dieses alten arktischen 
Indianers weisen auf einen einfachen, 
doch oft verkannten Tatbestand: 
Altern ist nicht nur ein biologischer 
Prozess. Es ist nicht nur der Nieder- 
gang des Leibes. Gewiss, das ist es 
immer auch, und „Leid und Schmerz 
und Tod“ sind physische Begleit
erscheinungen des Alterns, die man 
weder leugnen kann, noch leugnen 
sollte. Daneben aber ist das Altern 
immer auch bestimmt durch die 
Kultur einer Gesellschaft, hat also 
eine soziale Komponente. Die alten 
Völker wussten das, wenn sie den 
alten Menschen mit Respekt be- 
gegneten. Sie wussten, dass die 
Ältesten allein aufgrund ihres Er- 
fahrungsreichtums viel zu sagen 
haben. Und also hörte man auf ihre 
Worte – und sorgte so für ihre 
Zugehörigkeit zu der Gemeinschaft.
Davon haben wir uns heute weit ent- 
fernt. Der Besucher aus dem hohen 
Norden hat das klar erkannt: Die 
Jungen hören nicht mehr auf die 
Alten, sondern auf die vielen Stim- 
men oder Worte, die aus virtuellen 
Welten auf sie niederprasseln. Man 
lässt sich von den Alten nichts mehr 
sagen, denn sie gelten heute als Fos- 
silien einer lang vergangenen analo- 
gen Welt. Was sie erzählen könnten, 
nehmen sie am Ende mit ins Grab – 
und es wird von niemandem 
vermisst. 
Wenn wahr ist, was die alten Völker 
über alte Menschen sagten – dass 
ihre Würde und ihr Glück daran 
gekoppelt ist, dass man ihren Er- 
zählungen Gehör schenkt –, dann 

Ist ein würdevolles Altern möglich? Oder müssen wir bis zum 
Tode davor fliehen?  Warum wir zwar lange leben, aber nicht 
altern wollen. Und warum Zugehörigkeit ebenso wichtig ist 
wie Zuhören.  

Sag mir, wo die Würde ist
Der Philosoph Christoph Quarch mit Überlegungen zum Alter

W

In der Welt, aus 
der ich komme, 
sorgt man dafür, 
dass die Alten 
nicht allein sind. 
A N G A A N G A Q
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muss sich niemand wundern, dass 
die Menschen heute angstvoll auf 
das Alter blicken: dass sie von 
ewiger Jugend träumen und lange 
leben wollen – aber bitte ohne zu 
altern. Denn ein würdevolles Altern 
scheint unmöglich. Also muss man 
bis zum Tode davor fliehen – wenn 
es nur geht.

Reflektieren statt konsumieren

Und so erklärt sich wohl das Bild, 
das sich unser aller Augen bietet: 
Da sind zum einen die rüstigen 
Rentner, die die Cafés und Restau-
rants bevölkern, die fortwährend  
auf Reisen sind und tapfer mit dem 
Zeitgeist Schritt zu halten versuchen. 
Sie achten auf ihre Gesundheit, 
halten sich fit und streben nach 
Selbstständigkeit, solange es nur 

geht. Darin entsprechen sie genau 
dem Ideal des Alters, das unsere 
Werbewirtschaft nur zu gerne pro- 
pagiert: die Alten, die wie Junge 
leben und vor allem konsumieren. 
Ganze Wirtschaftszweige sind 
entstanden, um sie mit Bedürfnissen 
zu versorgen, die zu erfüllen sie 
vermeintlich glücklich macht. Das 
Alter ist ein Markt geworden, auf 
dem Milliarden zu verdienen sind.
Was für die alten Menschen dabei 
herauskommt, ist jedoch höchst 
zweideutig. Denn sicher ist es schön, 
wenn sie mobil und rege sind, wenn 
sie die Wellness-Bäder und die 
Kreuzfahrtschiffe füllen; doch führt 
es leider meist zu dem, wovon der 
Eskimo Angaangaq spricht, wenn  
er bemerkt, er sehe bei uns alte 
Menschen, die nichts mehr zu sagen 
haben. Denn etwas zu sagen haben 
meint sehr viel mehr als Urlaubs
fotos zeigen oder sich über Belang-
losigkeiten zu verbreiten: Es be- 
deutet Sinn zu stiften und Lebens-
erfahrung zu vermitteln. Dazu aber 
ist nicht mehr imstande, wer das 
Leben – so wie es eine vom Wirt-
schaftsleben dominierte Gesell-
schaft nahelegt – nur noch konsu-
miert, aber nicht mehr reflektiert; 
wer vor lauter Fokussierung auf die 
physische Fitness sein seelisches 
Reifen und sein geistiges Wachsen 
vernachlässigt. 

Sichtbar bleiben – bis zum Schluss

Was traurig ist. Denn den alten Men- 
schen geht auf diese Weise nach und 
nach die Würde des Alterns verloren. 
Und mit der Würde auch die Schön- 
heit, die dem Alter innewohnen 
könnte, wenn es denn – wie in den 
traditionelle Kulturen – eine Kohä- 
renz zwischen dem biologischen Al- 
tern und seiner kulturellen Formung 
gäbe: wenn die soziale Zugehörigkeit 
der Alten dadurch gewährleistet wäre, 
dass die Jungen ihnen zuhören. 
Heute hingegen nötigt eine ökono-
misch dominierte Welt die Menschen 
dazu, möglichst lange so zu tun, als 
gebe es für sie kein Altern – um sie 
dann, wenn sich der Niedergang des 

Leibes nicht mehr leugnen und ver- 
tuschen lässt, aus dem Verkehr zu 
ziehen und in Altenghettos abzu-
schieben; wo es dann nur noch darum 
geht, leidlich akzeptable Antworten 
auf die Frage zu finden: „Wie kriege 
ich die Zeit bis zu meiner Beerdigung 
noch rum?“ (Annett Louisan).
Natürlich wird in den Senioren
residenzen und Alteneinrichtungen 
zumeist gute Arbeit geleistet. Natür- 
lich bemühen sich dort fleißige und 
tapfere Pflegerinnen und Pfleger 
darum, den Menschen einen mög- 
lichst angenehmen Lebensabend zu 
bereiten. Doch die Würde alter Men- 
schen, die darin bestünde, im gesell- 
schaftlichen Leben vorzukommen 
und bei den Jüngeren Gehör zu fin- 
den, kann auf diese Weise ebenso 
wenig gelebt werden wie durch die 
Farce der ungetrübten Rüstigkeit. 
Die Alten zu würdigen und dem 
Alter ein Ansehen zu geben, das es 
erlaubt, in Würde und Schönheit zu 
altern, sind Aufgaben, die nicht an 
Profis oder Experten delegiert werden 
können, sondern von einer Gesell-
schaft im Ganzen erfüllt werden 
müssen. 
Doch davon sind wir leider weit ent- 
fernt. Bis sich daran etwas ändert, 
bleibt nur der Wunsch des alten Es- 
kimos Angaaganq: „Mein Gebet ist, 
dass du einst ein alter Mann oder eine 
alte Frau sein wirst, die etwas zu sagen 
hat – und dass du Ohren findest, die 
deiner Weisheit offenstehen.“ n

ZUM AUTOR

Dr. Christoph 
Quarch ist Philo- 
soph, Autor und 
Denkbegleiter. Er 
berät Unterneh-
men, unterrichtet 
an verschiedenen 
Hochschulen und 
veranstaltet gemeinsam mit ZEIT- 
Reisen philosophische Reisen. Seine 
Podcasts, Artikel und Bücher erreichen 
ein breites Publikum im gesamten 
deutschsprachigen Raum.
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ie Hospizbewegung 
spielt in der jüngeren 
Erfolgsgeschichte des 
bürgerschaftlichen 
Engagements eine 
wichtige Rolle. Der 

Erfolg – nicht nur der Hospiz
bewegung – überraschte Experten. 
Führende Sozialwissenschaftler ha- 
ben bis zur Jahrtausendwende einen 
unaufhaltsamen Abstieg ehrenamt-
lichen Engagements prophezeit. 
Die Argumentation klang plausibel: 
Mit der Säkularisierung wachse das 
Bedürfnis nach Selbstbestimmung. 
Damit kümmere man sich mehr 
um sich selbst und weniger um den 
Nächsten. Die Bereitschaft, sich für 
etwas einzusetzen oder sich gar an 
etwas zu binden, nehme ab. 
Gott sei Dank haben sich die Un- 
kenrufe als weitgehend falsch erwie- 
sen. Beispielsweise wuchs der Wunsch 
nach menschlicher Zuwendung, ge- 
nerell und besonders für die Phase 
des Sterbens. Gerade weil die so 
genannte Apparatemedizin große 
medizinische Fortschritte machte, 
und gerade weil es heute immer 
mehr Spezialisten gibt, die sich nur 
in einem Fachgebiet auskennen. 
Die Hospizbewegung mit ihrem 
ehrenamtlichen Engagement und 

der Palliativbetreuung sah wieder 
zuerst auf den Menschen und dessen 
individuelle Bedürfnisse.
Mehr Säkularisierung gleich weniger 
Engagement – diese Formel stimmt 
also nur teilweise.

Neue Herausforderungen

Aber nun geht es um neue Heraus-
forderungen. Erstens nimmt die Zahl 
älterer Menschen zu, Stichwort 
„demografischer Wandel“. Zweitens 
wächst der Wunsch, dort zu leben 
und zu sterben, wo man hingehört, 
also daheim1. Und drittens sendet 
der Staat Signale, dass er sich mit 
Blick auf die demografische Ent- 
wicklung außerstande sieht, die 
Versorgung seiner Bürger in der 
bisherigen Weise fortzuschreiben.
Diese drei Entwicklungen bergen 
aber auch Chancen. Die Bürger müs- 
sen selbstverantwortlicher handeln. 
Schließlich können die diese Auf- 
gaben sogar besser erfüllen als der 
Staat. Als Mainzer Beispiel nehme 
ich das Mombacher Schwimmbad. 
Es sollte vor einigen Jahren ge-
schlossen werden, weil die Stadt 
meinte, es sich nicht mehr leisten  
zu können. Da sprang der Mainzer 
Schwimmverein ein und bietet 

seitdem ein überzeugendes Angebot 
an Leistung zu vertretbaren Preisen. 
Allerdings sollte sich der Staat nicht 
völlig herausziehen, sondern seine 
Institutionen und Bürger unterstützen. 
Man besinnt sich wieder auf Sub- 
sidiarität, Dezentralismus und Enga- 
gement. Die zusammenführende 
Vision heißt „Sorgende Gemein-
schaft“. In einer Dokumentation zu 
einem Fachgespräch zu diesem 
Thema vom Dezember 2013 steht 
zum Verständnis und zur Definition 
des Begriffs: „In einer ‚Sorgenden Ge- 
meinschaft‘ ist eine neue Verantwor­
tungsteilung zwischen Staat (bzw. 
Ländern, Kommunen), Anbietern 
sozialer Dienste, Organisationen der 
Zivilgesellschaft und Bürgerinnen und 
Bürgern vor Ort auszuhandeln und zu 
gestalten. Selbstbewusste Bürgerinnen 
und Bürger verbinden die Bereitschaft 
zum Engagement mit der Forderung 
nach Mitsprache und Mitgestaltung. 
Sie agieren mit staatlichen Institutio­
nen, sozialen Dienstleistern sowie 
Organisationen der Zivilgesellschaft 

Eine „Sorgende Gemeinschaft“, die sich für Menschen in der 
unmittelbaren Nähe einsetzt, ist keine Zukunftsmusik mehr. 
Gerade die Hospizbewegung spielt hier eine Vorreiterrolle. 
Für Henning von Vieregge liegt AUXILIUM am Puls der Zeit.  

D

Vision 
„Sorgende Gemeinschaft“

AUXILIUM am Puls der Zeit
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auf Augenhöhe“. Eine vom Bundes
familienministerium in die Diskussion 
gebrachte Definition lautet: „Eine 
,Sorgende Gemeinschaft‘ ist das gelin- 
gende Zusammenspiel von Bürgerinnen 
und Bürgern, Staat, Organisationen 
der Zivilgesellschaft und professionel­
len Dienstleistern in der Bewältigung 
der mit dem demografischen Wandel 
verbundenen Aufgaben.“ 2

Ein Begriff macht Karriere

Der Begriff hat Karriere gemacht. Er 
steht im Mittelpunkt des 7. Alten-
berichts der Bundesregierung, der 
unter dem Titel „Sorge und Mit
verantwortung in der Kommune 
– Aufbau und Sicherung zukunfts
fähiger Gemeinschaften“ Ende 2016 
veröffentlicht wurde.3 Daraus zwei 
Zitate:
„Gegenseitige Hilfe und Unterstützung 
in der Nachbarschaft und ein lebendiges 
Sozialleben im Stadtteil, Quartier, Dorf 
oder in der Siedlung sind keine Selbst- 
verständlichkeiten. Sicherlich kann sich 
mancherorts eine ,gute Nachbarschaft‘ 
auch von selbst entwickeln. Ansonsten 
gilt jedoch: Nachbarschaften müssen oft 
erst gestiftet oder ‚wiederbelebt‘ und 
Begegnungsorte geschaffen werden. 
Kommunen und andere relevante Ak- 
teure der lokalen Politik sollten deshalb 
entsprechende Maßnahmen auf den Weg 
bringen und die Voraussetzungen für 
lebendige Nachbarschaften schaffen.“ 4

„Tragfähige Sorgearrangements leben 
von einem Ineinandergreifen unter­
schiedlicher Hilfen. Segmentierte Hilfen 
sind zu überwinden, es muss in wohl- 
fahrtspluralistische Hilfearrangements 

investiert werden. Das Ineinander­
greifen von familiären, nachbarschaft­
lichen, beruflichen, professionellen und 
freiwilligen Formen der Hilfe – unter 
Einbeziehung lebensdienlicher Technik 
– bildet die Grundlage für einen trag- 
fähigen, Teilhabe fördernden und öko- 
nomischen Hilfe-Mix“.5

Nachbarschaftshilfe

Die Zitate verweisen, zugegeben in 
etwas technokratischem Jargon, auf 
die Notwendigkeit, die Vorausset-
zungen für „lebendige Nachbarschaf
ten“ zu schaffen. Informelle und 
formalisierte Nachbarschaftshilfe  
ist die unterste und wahrscheinlich 
wichtigste Stufe einer sorgenden 
Gemeinschaft. Daneben gibt es die 
professionellen Helferstrukturen, die 
wieder hergestellt oder neu geschaffen 
werden müssen. Das Berlin-Institut 
für Bevölkerung und Entwicklung 
hat an einigen Regionalstudien zei- 
gen können, wo dieses Zusammen-
wirken funktioniert und warum.  
Am nachhaltigsten beeindruckte das 
Beispiel Emsland.6 
Auch der 2. Engagementbericht 7, 
freigegeben im April 2017, beschäf-
tigt sich mit dem Zusammenwirken 
von Bürgern, Staat und Wirtschaft 
auf der lokalen Ebene und sieht die 
Begründung für die Fokussierung 
im Gegenwurf zur Globalisierung 
und im Zerbröseln familiärer Struk- 
turen.
„Im Sinne eines verbindlichen Zusam- 
menschlusses entstehen so ,Wahlver­
wandtschaften‘, denen sich die örtliche 
Gemeinschaft in dem Maße stärker 
öffnet, in dem andere, private Netze 
brüchiger werden oder nicht zur Ver- 
fügung stehen. Deshalb dürften Kon- 
zepte selbstorganisierter, durch Enga- 
gement getragener lokaler Hilfe weiter 
an Bedeutung gewinnen“.8

„Der Blick der Sozialpolitik verörtlicht 
sich, muss sich stärker auf den Ort 
beziehen“.9 
Mir scheint die behauptete Kausal-
beziehung zwischen brüchiger wer- 
denden privaten Netzen und der 
Entstehung von „Wahlverwandt
schaften“ auf lokaler Ebene durch-

aus diskussionswürdig. Untersuchun
gen wie der Freiwilligensurvey10 
zeigen, dass es einerseits gerade 
hochengagierten Bürgerinnen und 
Bürgern – entgegen vielfach zu le- 
sender Behauptung – keineswegs an 
Sozialkontakten mangelt, aber dass 
sich einsame Menschen andererseits 
schwer tun, aus ihrer Situation aus- 
zubrechen und sich über bürger-
schaftliches Engagement an den 
(Wieder)aufbau privater sozialer 
Netze zu machen. 

Hospizverein AUXILIUM

Hier liegen große Chancen der 
Gestaltung der Nahräume und des 
nachbarschaftlichen Miteinanders11. 
Debatten und etwas langsamer die 
gelebte Praxis verändern sich. Und 
da liegt AUXILIUM mit seiner 
Ausrichtung auf ambulante Hilfs
angebote am Puls der Zeit. Ob 
dieser Weg in seiner ganzen Inklu- 
sionsbreite sich tatsächlich als einer 
der Königswege erweisen wird,  
weiß heute noch niemand. Aber  
der Versuch lohnt sich. Ein Über-
steuern vom Nebeneinander zum 
Miteinander steht nicht zu befürch-
ten, solange am Grundsatz der Frei- 
willigkeit nicht gerüttelt wird. n
 
Sie können die Literatur zu den Fuß- 
noten unter redaktion@hospizverein-
auxilium.de anfordern.

ZUM AUTOR

Dr. Henning von 
Vieregge, lang- 
jähriger Haupt
geschäftsführer 
des Verbandes  
der Werbe- und 
Kommunikations-
agenturen GWA in 
Frankfurt, arbeitet als Publizist (zuletzt: 
Neustart mit 60, Anstiftung zum 
dynamischen Ruhestand, 2016), auch 
online. Er ist Lehrbeauftragter am 
Zentrum für Wissenschaftliche 
Weiterbildung der Universität Mainz.
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ei der gesetzlichen Pfle- 
geversicherung handelt 
es sich um eine soge-
nannte „Teilkaskover
sicherung“, bei der Pa- 
tienten im Pflegefall 

einen Teil der für die Versorgung 
entstehenden Kosten erstattet be- 
kommen. Auch zur Unterstützung 
für pflegende Angehörige gibt es 
über die Pflegeversicherung ver- 
schiedene Hilfen und Leistungen, 
die auf Antrag bewilligt werden.

Soforthilfe für alle

Tritt ein Pflegefall ein, erhalten 
Pflegebedürftige unabhängig vom 
Pflegegrad einen einheitlichen Ent- 
lastungsbetrag in Höhe von bis zu 
125 Euro monatlich. Dieser Betrag 
ist jedoch keine pauschale Geld
leistung, sondern zweckgebunden 
einzusetzen. Er dient der Erstattung 
von Aufwendungen, die dem Pfle- 
gebedürftigen im Rahmen der In- 
anspruchnahme von Leistungen 
der Tages- und Nachtpflege, der 
Kurzzeitpflege, von zugelassenen 
Pflegediensten sowie für Leistungen 
durch nach Landesrecht anerkann
ten Angeboten zur Unterstützung 
im Alltag entstehen. Ausschließlich 
Pflegebedürftige im Pflegegrad 1 

können den Entlastungsbetrag auch 
für Leistungen der ambulanten Pfle- 
gedienste im Bereich der Selbst
versorgung verwenden. 

Geld und Sachleistungen

Ab dem Pflegegrad 2 haben Pflege- 
versicherte die Wahl zwischen einem 

monatlichen Pflegegeld oder Pfle- 
gesachleistungen. Das Pflegegeld 
gibt es, wenn die Pflege im häus
lichen Umfeld ausschließlich durch 
Angehörige oder andere private 
Pflegepersonen erbracht wird. Pflege
sachleistung kann man beantragen, 
wenn man die Pflege einem ambu-
lanten Pflegedienst im häuslichen 
Bereich anvertraut. Diese Dienste 
bieten verschiedene Leistungen an, 
vor allem in Bezug auf die Körper-
pflege und die Ernährung. Daneben 
gibt es pflegerische Betreuungsmaß-
nahmen, also Hilfe bei der Alltags-
gestaltung und Orientierung. 

Die gesetzliche Pflegeversicherung als Pflichtversicherung 
wurde zum 1. Januar 1995 in Deutschland eingeführt. Sie wird 
über die jeweilige Krankenkasse der Versicherten gesteuert.

Was bietet die soziale 
Pflegeversicherung?

B

Sabrina Speth mit wichtigen Informationen



T I T E L T H E M A  A L T E R  ·  9

Außerdem kann der Dienst für die 
Betroffenen eine Unterstützung im 
hauswirtschaftlichen Bereich (z. B. 
Reinigen der Wohnung) organisieren. 
Darüber hinaus können Betroffene 
auch eine Kombinationsleistung in 
Anspruch nehmen. Und zwar dann, 
wenn die Pflege sowohl durch eine 
private Pflegeperson als auch durch 
einen ambulanten Pflegedienst er- 
bracht wird. Nach Abrechnung mit 
dem Pflegedienst bekommen die 
Versicherten dann das verbleibende 
anteilige Pflegegeld ausgezahlt.

Umbau und Urlaubszeiten

Unabhängig davon zahlt die Pflege- 
kasse einen Zuschuss für wohn
umfeldverbessernde Maßnahmen in 
Höhe von bis zu 4.000 Euro. Dazu 
gehören zum Beispiel Türverbreite-
rungen oder fest installierte Ram-
pen und Treppenlifte, aber auch ein 
pflegegerechter Umbau des Bade
zimmers.
Bei Verhinderung der Pflegeperson 
wegen eines Urlaubs, einer Krankheit 
oder aus anderen Gründen können 
Pflegebedürftige ab Pflegestufe 2 
eine Verhinderungspflege von maxi- 
mal 1.612 Euro in Anspruch nehmen 
– für maximal sechs Wochen im Jahr.
Die sogenannte Kurzzeitpflege ist 
ein weiteres Angebot der Pflegekasse. 
Sie greift dann, wenn die häusliche 
Pflege vorübergehend nicht oder 
nicht im notwendigen Umfang 
geleistet werden kann und somit in 
einer stationären Einrichtung er- 
bracht werden muss. Anspruchs
berechtigt sind Pflegebedürftige  
der Pflegegrade 2 bis 5 für einen 
Zeitraum von bis zu acht Wochen. 
Auch hierfür erstattet die Pflege
kasse 1.612 Euro pro Kalenderjahr.

Anspruch auf Pflegezeiten

Für Menschen, die Angehörige be- 
treuen, ist es oft schwierig, eine gute 
Balance zwischen Pflege und Beruf 
zu finden. Unter bestimmten Vor- 
aussetzungen haben Beschäftigte 
gegenüber ihrem Arbeitgeber einen 
Rechtsanspruch aus dem Pflegezeit- 

bzw. Familienpflegezeitgesetz. Ziel 
ist eine bessere Vereinbarkeit von 
Pflege und Beruf.
Eine Möglichkeit ist die kurzzeitige 
Arbeitsverhinderung von bis zu 
zehn Arbeitstagen, um in einer akut 
aufgetretenen Pflegesituation eine 
bedarfsgerechte Pflege sicher- 
zustellen bzw. zu organisieren. 
Während dieser Zeit besteht ein An- 
spruch auf eine Lohnersatzleistung 
(Pflegeunterstützungsgeld). Diese 
gesetzliche Regelung gilt für alle 
Arbeitnehmer, unabhängig von der 
Betriebsgröße.
Wer für die Pflege eine Zeit lang 
ganz oder teilweise aus dem Beruf 
aussteigen muss, hat die Möglich-
keit eine Freistellung von bis zu  
6 Monaten in Anspruch zu nehmen 
oder seine Arbeitszeit maximal  
24 Monate lang auf bis zu 15 Wo- 
chenstunden zu reduzieren. 
Um einen nahen Angehörigen in 
der letzten Lebensphase zu beglei- 
ten, kann man eine bis zu dreimo-
natige vollständige oder teilweise 
Freistellung beantragen.
Wichtig: Der Rechtsanspruch auf 
diese Maßnahmen hängt von der 
Anzahl der Beschäftigten eines 
Unternehmens ab und greift erst ab 
einer Firmengröße von mehr als  
15 Beschäftigten. Stimmt diese 
Voraussetzung, könnte der Arbeit-
geber die Pflegeauszeit nur noch 

mit dem Verweis auf „dringende 
betriebliche Gründe“ ablehnen.

Pflegebedürftig – ja oder nein?

Wann liegt überhaupt eine Pflege-
bedürftigkeit vor? Allgemein gesagt, 
wenn gesundheitlich bedingte Be- 
einträchtigungen der Selbständig-
keit oder der Fähigkeiten vorliegen 
und dadurch Hilfe durch andere 
Personen notwendig wird. Die Be- 
troffenen müssen also körperliche, 
geistige oder psychische Beeinträch-
tigungen bzw. gesundheitlich 
bedingte Belastungen aufweisen,  
die sie nicht mehr selbständig kom-
pensieren oder bewältigen können.
Wichtig ist auch, dass diese Beein- 
trächtigungen dauerhaft, d. h. vor- 
aussichtlich für mindestens sechs 
Monate vorliegen. Erst dann greift 
die gesetzliche Pflegeversicherung 
mit ihren fünf Pflegestufen. 
Bevor Geld- und Sachleistungen 
fließen können, muss ein Antrag  
bei der jeweiligen Pflegekasse des 
Versicherten gestellt und bewilligt 
werden. Gegen einen ablehnenden 
Bescheid können Betroffene Wider- 
spruch einlegen. n

Sabrina Speth 

Weitere Informationen gibt es bei den 
Beratungsstellen für selbständiges 
Leben im Alter der Landeshauptstadt 
Wiesbaden. Tel.: 0611-31 34 87, 
Mail: beratung-im-alter@wiesbaden.de 

Um einen nahen 
Angehörigen in der 
letzten Lebensphase 
zu begleiten, kann 
man eine bis zu 
dreimonatige beruf-
liche Freistellung  
beantragen.

ZUR AUTORIN

Sabrina Speth 
(*1989) hat einen 
Master in Sozialer 
Arbeit und ist 
zertifizierte Case 
Managerin (DGCC). 
Sie arbeitet seit 
2016 in den Bera- 
tungsstellen für 
selbstständiges Leben im Alter der 
Landeshauptstadt Wiesbaden.  



as Altern ist ein The- 
ma für viele Lebens-
bereiche geworden. 
Auch die Hospiz
bewegung beschäftigt 
sich neuerdings ver- 

stärkt mit der Begleitung und Ver- 
sorgung alter Menschen in der 
letzten Lebenszeit. Es gibt viele  
alte und hochaltrige Menschen,  
die Fürsorge und Unterstützung in 
der letzten Lebensphase brauchen, 
nicht erst in den letzten Wochen 
und Tagen.  

Würdigende Beziehungen 
im Alter 

Wir Menschen sind zeitlebens auf 
Beziehungen, Zuwendungen und 
Hilfe anderer angewiesen. Wir leben 
in Beziehungen des Sorgens. Wir 
teilen unser Leben mit anderen. In 
Lebensphasen der Verwundbarkeit 
und Abhängigkeit stößt die Orien- 
tierung an einer individualistisch 
gedachten Autonomie an deutliche 
Grenzen. Besondere Aufmerksam-
keit brauchen deshalb pflege- und 
hilfebedürftige Menschen im Alter. 
Ihr Leben wird spürbar zerbrech
licher und verletzlicher. Würdigende 
Beziehungen stellen jetzt eine beson- 
dere Herausforderung dar. Aus die- 
sen Überlegungen heraus hat 2014 

der Ökumenische Hospiz-Dienst 
Rheingau in Kooperation mit dem 
Pfarramt für Hospizarbeit und einer 
Kirchengemeinde das Projekt „Sorge 
tragen – mit und für alte Menschen 
im Rheingau“ begonnen. Wir woll- 
ten in diesem Projekt die Sorgen und 
Lebensthemen alter und älter wer- 
dender Menschen aufnehmen, zur 
Sprache bringen und in die Öffent-
lichkeit tragen. Überall da, wo alte 
Menschen leben, betreut, begleitet 
und versorgt werden, wollten wir 
Anstöße geben, Raum zu schaffen 
und Zeit zu ermöglichen, damit die 
Sorgen alter Menschen und ihrer 
Angehörigen auf den Tisch kommen  
–  nicht nur einmal, sondern immer 
wieder. Dauerhafte Strukturen der 
Verständigung sollten eingerichtet 
und soziale Anteilnahme an den 
Themen, Problemen, Ängsten und 
Sorgen alter Menschen gefördert 
werden. 

Sorge tragen 

Sorge tragen haben wir hierbei nicht 
nur verstanden als ein „Versorgen“, 
„sich sorgen um“, sondern in einem 
viel weiteren Sinn. Sorge tragen 
heißt in erster Linie: Sorge mittra-
gen, sich verantwortlich fühlen, sich 
einmischen und mitgestalten. Bei all 
dem hat uns eine große und doch 

einfache Frage geleitet: Was ist zu 
tun oder zu lassen, damit alte Men-
schen in unserer Region ein gutes 
Leben haben? Es versteht sich von 
selbst, dass zu einem guten Leben 
auch eine gute Pflege und ein 
würdiges, umsorgtes Sterben gehören. 
Diese Aufgabe konnte nur eine ge- 
meinsame sein. Altwerden und Ver- 
letzlich-Sein gehen als existenzielle 
Erfahrungen uns alle an. Und was 
alle angeht, kann man nur gemein-
sam angehen.

Das Projekt 

Eingeladen waren alte Menschen, 
pflegende Angehörige und alle, die 
mit alten Menschen zu tun haben – 
in Pflegeeinrichtungen, im Kranken-
haus, in der ambulanten Pflege, in 
den Kirchengemeinden. Menschen, 
die verschiedene Perspektiven aus 
unterschiedlichen Lebenswelten alter 
Menschen mitbringen. Um Nachhal-
tigkeit zu gewährleisten, wurde das 
Projekt von Prof. Dr. Andreas Heller 
und Dr. Patrick Schuchter vom Insti- 
tut Palliative Care und Organisati-
onsethik der Fakultät für Interdis

Das Aktionsbündnis „Sorge tragen mit und für alte Menschen 
im Rheingau e.V.“ wurde 2014 vom Ökumenischen Hospiz-
Dienst Rheingau in Kooperation mit dem Pfarramt für Hospiz-
arbeit und einer Kirchengemeinde begonnen. 

Aktionsbündnis im Rheingau
Beate Jung-Henkel, Pfarrerin und MAS Palliative Care, über eine regionale Initiative

D
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Altwerden und  
Verletzlich-Sein  
gehen uns alle an. 
Und was alle angeht, 
kann man nur  
gemeinsam angehen.



ziplinäre Forschung und Fortbildung 
in Wien wissenschaftlich begleitet. 
In Vorträgen, Seminaren und 
Workshops sind wir erzählend und 
zuhörend, manchmal auch vorsichtig 
buchstabierend den Fragen nachge-
gangen: Was brauchen alte Men-
schen für ein gutes Leben und ein 
gutes Sterben? Welche existentiellen 
Fragen beschäftigen sie? Was macht 
ihnen Angst und Sorge? Wo 
brauchen sie Unterstützung? Wo gibt 
es Demütigungen und Zumutungen? 
Was macht Hoffnung auf ein gutes 
Ende und einen guten Ort am Ende? 

Ausgangspunkt:  
Sorge-Geschichten 

In mehreren Workshops mit Prof. 
Heller und Dr. Schuchter haben  
wir mit den Teilnehmenden Sorge-
Geschichten erzählt und gehört.  
Die Sorgen kamen auf den Tisch, 
aber auch kreative Möglichkeiten 
mit ihnen umzugehen und viele  
Mut machende Erfahrungen und 
Erlebnisse. 
Warum wurden Geschichten erzählt, 
gehört und aufgeschrieben, warum 
haben wir diesen Zugang gewählt? 
Die Erfahrung zeigt, wenn wir die 
Sorgen aussprechen und teilen, wer- 
den sie zunächst leichter, wenn auch 
nicht unmittelbar gelöst. Über die 
Geschichten, in denen Fakten, Ge- 
fühle und Erfahrungen aufeinander 
„geschichtet“ sind, kann man sich 
und andere besser verstehen und 
Anteil am Leben anderer nehmen. 
So können wir uns wirklich begeg-
nen. Durch das Erzählen und Zu- 
hören wird ein Prozess in Gang 
gesetzt: Sorgen und Nöten werden 
Stimme und Sprache gegeben. Das 
Ausgesprochene ist in der Welt, wird 
gehört und verlangt nach einer Ant- 
wort. Lebens-Erfahrung, Lebens-
Wissen und Sterbe-Wissen werden 
so mitgeteilt, miteinander geteilt und 
geborgen. 

Themenkomplexe 

In den Gesprächsrunden und in den 
erzählten und dokumentierten Ge- 

schichten haben sich einige Themen 
herauskristallisiert: Einsamkeit, 
Endlichkeit, Verletzlichkeit des 
Lebens, Demütigungen und Zumu-
tungen im Alltag. Wer sorgt einmal 
für mich? Wo werde ich sterben? 
Wird würdevoll und respektvoll mit 
mir umgegangen?
Innerhalb dieser Themenkomplexe 
ging es auch um ganz praktische 
Dinge, die das Leben im Alter 
schwer oder leicht machen. 

Konkrete Folgerungen

In einem weiteren Schritt haben wir 
uns von den Fragen leiten lassen: 
Welche Themen gehören wohin? 
Wen müssen wir einbeziehen? Wer 
hat hier mitzureden und Verant
wortung zu tragen? Wie können die 
Sorgegeschichten alter Menschen 
und ihrer Zugehörigen weitergetra-
gen werden und einen regionalen 
Prozess anstoßen? Welche Struktu-
ren auf kommunaler Ebene braucht 
es, damit alte Menschen und ihre 
Angehörigen regelmäßig gehört 
werden und ihre Lebens- (und 
Sterbe-)Themen „auf den Tisch“ 
bringen können?
In den Gesprächen mit Vertretern 
von Kommunen im Rheingau wurde 
schnell klar: Hier kann noch viel 
getan werden, aber Institutionen 
alleine können die gesellschaftliche 
Problematik nicht auffangen. Sorge 
und Verantwortung können nicht an 
Professionen und Organisationen 
delegiert werden. Wir brauchen zivil-
gesellschaftliches Engagement.  

Ergebnisse und Nachhaltigkeit 

Aus dem Projekt haben sich ver-
schiedene Formen des Austausches 
entwickelt und werden seitdem 
weitergeführt: u.a. regelmäßige 
Gesprächsrunden alter Menschen 
über existentielle Themen, gemein
same ethische Gespräche zwischen 
Mitarbeitenden des Krankenhauses 
und aus Altenpflegeheimen, regel-
mäßige Gesprächsrunden für An- 
gehörige, Freunde und Nachbarn 
alter Menschen, ein Dialogforum für 

Mitarbeitende in den Einrichtungen, 
in denen alte und sterbende Menschen 
versorgt, umsorgt und begleitet 
werden.
Mittlerweile ist das Projekt in ein 
„Aktionsbündnis Sorge tragen mit 
und für alte Menschen im Rheingau 
e.V.“ übergegangen. Dieser Verein 
hat sich zur Aufgabe gemacht, die 
Anliegen des Projektes aufzunehmen 
und zu vertiefen, gemeinsames ver- 
antwortliches Nachdenken über 
existentielle Themen zu fördern und 
eine Kultur der Solidarität mit alten, 
dementen und sterbenden Menschen 
in unserer Region zu stärken und zu 
pflegen. 
Ein weiteres Ergebnis war von 
Beginn angedacht: Aus den Er
zählungen und Erfahrungen der 
Teilnehmenden ist ein Büchlein 
entstanden. Ein Mutbüchlein nach 
der philosophischen Tradition der 
Lebenskunst-Literatur. Es ermutigt 
zu einer Sorge um sich, mit anderen 
und für andere. n

ZUR PERSON

Beate Jung-Henkel, 
Pfarrerin und MAS 
Palliative Care, 
engagiert sich seit 
Jahren in der 
Hospiz- und 
Palliative-Care-
Arbeit im Rheingau. 
Sie ist 1. Vorsitzende des Ökumenischen 
Hospiz-Dienst Rheingau e.V.

BUCHTIPP 

Andreas Heller, 
Patrick Schuchter
Sorgekunst
Mutbüchlein für 
das Lebensende 

Eine Rezension des 
Buches finden Sie auf der AUXILIUM-
Website: www.hvwa.de/Angebote/
Öffentlichkeitsarbeit/Bücher
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Wohngemeinschaften: eine Lösung für das Altwerden?
Wie wir im Alter leben wollen 

ach einer Studie der 
Deutschen Gesellschaft 
für Qualität e.V. kann 
sich jeder dritte Deut- 
sche das Altwerden in 
einer Senioren-WG 

vorstellen. Darunter versteht man in 
der Regel, dass sich mehr als zwei 
Menschen eine Wohnung oder 
Wohnanlage teilen. Dabei behalten 
die Personen ein Zimmer für sich, 
teilen sich aber den Rest der Woh- 
nung, insbesondere Bad und Küche, 
sowie Gemeinschaftsräume, in denen 
sich alle treffen. Unausgesprochen 
wird meist erwartet, dass sich alle 
Bewohner/innen im Alltag helfen, 
aber dass keine Pflege erwartet 
werden kann. In der Praxis finden 
sich viele unterschiedliche Formen 
von Wohngemeinschaften. Einen 
Überblick hat keiner, sodass gilt: Was 
es noch nicht gibt, kann jede(r) selbst 
noch erfinden und ausprobieren.

Suche nach einer 
geeigneten Wohnung

In der Regel wohnen die meisten 
Menschen nicht in seniorenfreund-
lichen Häusern, sodass Probleme  
bei der späteren Nutzung vorher-
sehbar sind. Das bedeutet, dass die 

Gründung 
einer WG mit 
der Suche 
nach einem 
geeigneten 
Wohnobjekt 
einhergeht. 
Damit ist auch 

schon der Zeitraum für die Grün-
dung einer WG angegeben, der 
lokal wegen des mehr oder minder 
angespannten Wohnungsmarktes 
sehr unterschiedlich sein kann.  

Finanzierung

Bei der Suche nach einer geeigneten 
Wohnung ist man dann doch schnell 
beim Thema Geld. Das Erstehen 
von gemeinsamem Wohneigentum 
kann als Garant für eine hohe Be- 
reitschaft für das vertragliche Mit- 
einander gesehen werden. Es kann 
aber auch zu einer schwierigen An- 
spruchshaltung an die Mitbewohner/- 
innen führen. Das Mieten einer Woh- 
nung mag da als Ausweg gelten, löst 
aber nicht die eigentliche Frage:

Wird man sich im Alter vertragen?

Leider haben sich die allgemeinen 
Meinungen über die zunehmende 
oder abnehmende Verträglichkeit 
von alternden Menschen nicht be- 
wahrheitet, sodass die individuellen 
Unterschiede zwischen den poten-
ziellen Mitbewohnern entscheidend 
bleiben. Mit komplett Fremden 
zusammenzuziehen, ist vermutlich 
gerade im Alter keine gute Idee. 
Der Mitbewohner sollte aber auch 
nicht an den Standards der Freund-
schaft gemessen werden. Maßstab 
für ein Gelingen des Zusammen
lebens ist eine offene Gesprächs
situation, in der insbesondere 
gesundheitliche Probleme offen 
besprochen werden können. 

Schriftliche Vereinbarungen etwa 
über notwendige Umbauten oder 
externe Hilfe sollte man auf jeden 
Fall vorab treffen.

Rechtzeitig planen

Es geht also um rechtzeitiges Planen 
und Suchen von Mitstreitern. Nach 
meiner Beobachtung suchen bislang 
vor allem Frauen nach Senioren-
WGs. Zumeist sind es aktive, eher 
kommunikativ veranlagte Menschen, 
für die eine WG eine angemessene 
Wohnform im Alter sein kann. Mit 
der zunehmenden Altersarmut kann 
sich die Senioren-WG auch als eine 
Notwendigkeit herausstellen. Bei Be- 
darf empfiehlt es sich, professionelle 
Hilfe (Sozialdienste, Notar, Pflege-
dienste) einzuschalten. 
Lassen Sie sich nicht verunsichern: 
Auch im Alter kann man noch 
soziales Verhalten erlernen. Nach 
einem individualistischen Single-
Leben und dem Leben als Fami
lienmensch kann man sich noch 
einmal neu definieren – wenn man 
sich Zeit und sich und die Mitmen-
schen ernst nimmt. n

Frank Eckardt

ZUR PERSON

Prof. Dr. Frank 
Eckardt forscht und 
unterrichtet seit 
2009 als Professor 
für sozialwissen-
schaftliche Stadt- 
forschung an der 
Bauhaus-Universität 
Weimar. Dort bildet er Stadtplaner/innen 
aus. Von 1990 bis 1998 hat er als 
Krankenpfleger in Deutschland und den 
Niederlanden – wo er eine Ausbildung 
zur Fachkraft Psychiatrie erhielt – ge
arbeitet.

Senioren in Deutschland wollen ihre Selbstständigkeit erhalten. 
Sie sind alternativen Wohnformen gegenüber aufgeschlossen.

Die Studie der Deutschen Gesellschaft für Qualität e.V. finden Sie hier: 
https://www.dgq.de/aktuelles/news/dgq-studie-senioren-wg-statt-altersheim
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Wir sind eine große Familie
Leben in einer Mehrgenerationen-Hausgemeinschaft

Ist Ihnen die Entscheidung schwer­
gefallen, in eine Senioren-WG zu 
ziehen?

Wir hatten einen langen Anlauf ge- 
meinsam. Es hat vier Jahre gedauert, 
bis wir zehn Freunde in unser altes 
Innenstadthaus gezogen sind. Die 
Vorgeschichte war wichtig, weil 
jeder seine Wünsche mitbringen 
konnte und weil wir uns in der 
Vorbereitungszeit immer besser 
kennengelernt haben. Nun leben 
wir schon 30 Jahre zusammen.

Was hat sich in den letzten 30 Jahren 
verändert?

Drei von uns sind in diesen Jahren 
gestorben. In unserer Mitte. Tag 
und Nacht begleitet. Wir haben 
dabei gelernt, wie wir einander 
helfen können, was jeder zu leisten 
vermag und wann wir Hilfe von 

außen (durch Palliativmedizin) 
benötigen.

Wie sieht Ihr Alltag aus?

Unser Alltag ist bunt. Wir essen 
regelmäßig zusammen. Jeder ist mal 
der Gastgeber und kocht dann für 
alle anderen mit. Wir machen auch 
gemeinsam Urlaub. Es gibt nur noch 
ein Auto, das wir alle gemeinsam 
nutzen können. 

Teilen Sie noch mehr miteinander?

Unser Haus hat mehrere Gäste-
quartiere. Wer bei uns zu Gast ist, 
ist es für alle. Wir wollen wissen, 
wer im Haus ein- und ausgeht. 
Auch unsere Kinder und Enkel
kinder schätzen unsere WG sehr. 
Die Enkel denken, wir sind eine 
große Familie. Und so fühlen wir 
uns auch, jedenfalls gelegentlich.

Wie ist der Plan, wenn Sie sich 
nicht mehr gegenseitig helfen 
können?

Sollten wir alle bettlägerige Pflege-
fälle sein, was wir durch unsere 
Aktivitäten natürlich zu vermeiden 
suchen, dann wird die Bremer Heim- 
stiftung die Pflege in unserem Haus 
übernehmen. Sie hat uns verspro-
chen, dass wir alle bis zuletzt in 
unserem Haus bleiben können.  
Wir müssen dann nur eine Woh-
nung für das Pflegepersonal frei- 
machen. Für die Kosten wollen wir 
gemeinsam aufkommen.

Haben Sie Ihre Entscheidung  
je bereut? 

Im Gegenteil. Ich erlebe das Woh- 
nen in diesem Haus als einen 
Glücksfall. Und meiner mir vor  
57 Jahren angetrauten Luise geht  
es ebenso. Wir möchten, dass sich 
dieses Wohnmodell herumspricht 
und vielen Menschen hilft, der 
Einsamkeit am Ende des Lebens 
etwas entgegenzusetzen. 

Wir bedanken uns für das Gespräch. n

ZUR PERSON

Henning Scherf ist ein deutscher Poli- 
tiker (SPD). Von 1978 bis 2005 gehörte 
er dem Senat der Freien Hansestadt 
Bremen an. Ab 1995 als Bürgermeister 
und Präsident des Senats. Seit seinem 
Abschied aus der Politik im Jahre 2005 
engagiert er sich als Autor und in zahl- 
reichen Ehrenämtern. Seit 1987 lebt er 
mit seiner Frau und zehn Freunden in 
einer Mehrgenerationen-Hausgemein-
schaft in der Bremer Innenstadt. Er 
wirbt für diese Art des Zusammenlebens 
und empfiehlt sie als Chance für die 
alternde Gesellschaft.

Der Wegbegleiter sprach mit Henning Scherf (79), ehemaliger 
Bremer Bürgermeister, über seine Erfahrung in einer Wohn-
gemeinschaft, in der er seit 30 Jahren lebt.



Frau Ammann, Sie haben 2002 Ihre 
Qualifizierung als Hospizbegleiterin 
gemacht und sind seit 2003 ehrenamt­
lich im Verein tätig. Macht Ehrenamt 
noch Spaß?

AMMANN  Mit dem Begriff „Spaß“ 
habe ich ein bisschen Probleme. Ich 
werde oft gefragt: Meine Güte, so 
viele Jahre! Wie kann man in diesem 
Bereich so lange tätig sein? Für mich 
ist nach all diesen Jahren das hos- 
pizliche Umfeld noch immer Lehr- 
und Lernort. Lernen für das Leben. 
In gewisser Weise Impulsgeber für 
eine bewusstere Lebensführung. 
Viele in meinem Umfeld haben für 
meine ehrenamtliche Tätigkeit nicht 
wirklich Verständnis. Meine Familie 
schon eher. Mit einfachen Worten: 
Ich mache das, was ich im Ehren-
amt tue, nach wie vor sehr gerne!

Herr Strauß, Sie arbeiten hauptberuf­
lich für AUXILIUM. Sie betreuen die 
ehrenamtlichen Hospizbegleiterinnen 
und -begleiter und waren lange Jahre 
als Palliative-Care-Mitarbeiter tätig. 
Was ist das Besondere an Ihrem Beruf?

STRAUSS  Zunächst ist unsere Haupt- 
aufgabe die Begleitung von Men- 
schen, die das Lebensende vor sich 
sehen, die schwerstkrank sind, die 
manchmal darüber etwas wissen  
wollen und manchmal auch nicht. 
Begleitung nicht nur durch mich 
und das hauptberufliche Palliative-
Care-Team, Begleitung insbesonde-
re durch die Ehrenamtlichen. Das 
heißt: Männer und Frauen, egal 
welchen Alters, egal welchen Berufs, 
die sich oft auf Grund persönlicher 
Erlebnisse dazu entschließen, als 
Hospizbegleiter zu arbeiten. Das Be- 
sondere an der Arbeit mit Schwerst-
kranken ist, dass Ehrenamtliche ohne 
Auftrag kommen. Zwar im Auftrag 
von AUXILIUM, aber keine Ergeb- 
nisse abliefern müssen. Wir können 
zu den Menschen hingehen und 
schauen, was könnte jetzt, in der 
Situation, in diesem Augenblick, 
hilfreich sein, was könnte gut tun. 
Und dafür haben wir Zeit. Und das 
ist etwas völlig anderes, als im Auf- 
trag der Pflege oder des Palliativ-
Teams zu kommen. Das ist ein ent- 
scheidender Vorteil und macht den 
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Unterschied aus in der Begleitung 
von Menschen, die erfahren sollen, 
dass jemand da ist, der sich kümmert. 
Und zwar um das kümmert, was 
jetzt gerade anliegt, egal ob es ein 
Alltagsgespräch übers Bügeln ist 
oder ein Kochrezept. Das spielt 
keine Rolle.

Wie erträgt man den ständigen 
Umgang mit sterbenden Menschen?

STRAUSS  Das Wichtigste ist, ein 
Ziel zu haben, das realistisch ist. 
Also, das Ziel, dass jemand gesund 
wird, das brauche ich mir nicht zu 
setzen. Das würde mich nur frus- 
trieren. Ziele sind für mich, etwas an 
den Rahmenbedingungen zu ändern, 
zum Beispiel, dass ein Mensch es in 
seiner schwierigen Situation etwas 
besser aushalten kann. Entweder 
durch Gespräche oder auch in der 
Überlegung, wer oder was könnte 
jetzt hilfreich sein: Welche Einrich-
tung? Welche Menschen? Das im 
Blick zu haben, ist meine Haupt
aufgabe.

Wie ist es für Sie ganz persönlich? 
Beeinflusst Ihre Tätigkeit Ihr Privat­
leben?

STRAUSS  Manchmal nehme ich 
etwas mit heim. Keine Frage. Es  
ist unterschiedlich und hat immer 
damit zu tun, wie nahe mir jemand 
kommt und wie nahe ich jemandem 
komme. Es ist ein gutes Gefühl, 
wenn ich hilfreich sein kann. Aber 
ich kann das, was einen Menschen 
ausmacht, auch bei ihm lassen, also 
was er durchmacht oder erleidet 

Zwölf Personen lassen sich jedes Jahr für das Ehrenamt 
Sterbebegleitung qualifizieren. 2018 werden wegen der 
großen Nachfrage erstmals zwei Jahreskurse angeboten. 
Edith Ammann und Michael Strauß beantworten die Fragen 
von Gudrun Pfundt und Julia Seidel. Dabei geben sie einen 
Einblick in den Alltag der Qualifizierung, zeigen Chancen auf, 
die dieses Ehrenamt bietet, weisen aber auch auf Schwierig-
keiten hin. 

Befriedigung trotz Belastung
Das große Interview zum Ehrenamt Sterbebegleitung
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oder worüber er sich vielleicht auch 
freut. Es ist ja ein Klischee zu 
glauben, alles ist immer nur Trauer 
und leidvoll. Es gibt auch viel 
Freude, und wir lachen auch viel. 
Ich versuche zu helfen, ich tue,  
was mir möglich ist. Mehr kann ich 
nicht von mir verlangen. Manchmal 
geht’s gut, manchmal hilft‘s gut und 
manchmal geht’s überhaupt nicht. 
Manchmal ist es auch unmöglich, 
jemanden aus seiner Verzweiflung 
herauszuführen. Damit muss man 
umgehen und lernen, das zu akzep- 
tieren.

Seit 30 Jahren bildet AUXILIUM 
jährlich zwölf Hospizbegleiterinnen 
und -begleiter aus. Warum so viele?

AMMANN  Wir nehmen pro Jahr 
zwölf Menschen in die Qualifizie-
rung auf. Das ist eine gute Grup-
penstärke, um Prozesse anzuleiten, 
in denen Selbstwahrnehmung und 
Erfahrungsaustausch einen großen 
Stellenwert haben und ein Von
einander-Lernen ermöglichen. Es 
ist auch nicht selbstverständlich, 

dass alle Teilnehmenden nach der 
Ausbildung in die Begleitung gehen. 
Dafür gibt es verschiedene Gründe. 
Manche stellen im Laufe der Aus- 
bildung fest, dass sie zwar sehr 
profitiert haben, aber die Tätigkeit 
nicht ausüben können – sich über- 
fordern würden. Bei anderen ändern 
sich Lebensumstände, im Beruf 
oder privat. Die meisten fühlen  
sich jedoch bestärkt, dass Hospiz
begleitung das richtige Ehrenamt 
für sie ist.
STRAUSS  Früher waren es vor allem 
Frauen, die die Qualifizierung zur 
Hospizbegleitung machten, das als 
Lebensaufgabe verstanden und dies 
machten, bis sie nicht mehr dazu in 
der Lage waren. Diese Frauen sind 
heute über 70 und immer noch als 
Ehrenamtliche tätig. Die Verände-
rung, die wir in den letzten Jahren 
beobachten: Neueinsteiger, die sich 
jetzt für die Arbeit interessieren, ver- 
stehen es eher als Projekt. Sie sind 
deshalb nicht weniger ernsthaft 
dabei, aber sie machen es, um be- 
stimmte Erfahrungen zu machen, 
und danach widmen sie sich etwas 

anderem. Es ist nicht mehr so, dass 
ich heute ein Leben lang in der 
Hospizarbeit bleibe. In einer Um-
frage unter den Ehrenamtlichen 
haben wir festgestellt, dass sehr viele 
noch anderen ehrenamtlichen Tätig-
keiten nachgehen, sich nicht auf 
eine festlegen.

Sie führen mit allen Interessierten 
Gespräche. Was möchten Sie erfahren?

AMMANN  Die Gespräche drehen sich 
um die persönlichen Beweggründe 
und die Motivation, sich mit hospiz- 
lichen Fragestellungen auseinander-
zusetzen. Wir fragen, ob es Vorstel-
lungen von Gruppenarbeit bzw. von 
Gruppenprozessen gibt. Wir reden 
über Achtsamkeit, Offenheit, Respekt 
und über den Umgang mit Gefühlen. 
Auch über Trauer und die Ausein-
andersetzung mit Endlichkeit – auch 
der eigenen. Es entwickelt sich ein 
Gespräch, aus dem wir entnehmen 
können, ob Interesse an der ehren- 
amtlichen Arbeit besteht und ob 
jemand der Belastung standhalten 
kann.
STRAUSS  Für mich ist wichtig, aus 
welchem Interesse heraus jemand  
zu uns kommt. Was will jemand  
mit diesem Thema hier und für  
sich. Wir fragen deutlich nach. Ich 
möchte erfahren, wie denkt und 
fühlt jemand. Zum Bespiel beim 
Thema Religiosität, da möchte ich 
sehen, wie tolerant, wie offen ist ein 
Mensch. Für mich ist es wichtig zu 
erfahren, ob jemand die Toleranz 
besitzt, Anderssein und Anders
denken zu achten und zu respek
tieren. Persönlich muss ich nicht 
alles gut finden, aber mittragen  
und unterstützen. In der Betreuung 
Sterbender muss ich Menschen  
ihr eigenes Empfinden lassen 
können.

Welche Erfahrungen machen Teil­
nehmerinnen und Teilnehmer in der 
Qualifizierung?

AMMANN  Von Rückmeldungen, die 
wir über Feedback-Bogen erhalten, 
haben wir Folgendes erfahren:  

Edith Ammann ist ehrenamtliche Hospiz- 
begleiterin und seit 2003 Mitglied bei 
AUXILIUM. Sie ist als Beisitzerin im Vor- 
stand tätig und gehört dem Leitungsteam 
und der AG „Qualifizierung zur ehrenamt
lichen Hospizbegleitung“ an. Amman 
arbeitet mit bei „Hospiz im Dialog" und im 
Bereich „Ehrenamt“.

Michael Strauß ist seit Oktober 2015 
hauptamtlicher Mitarbeiter beim Hospiz- 
verein AUXILIUM. Er arbeitete zunächst  
im Palliativteam für die SAPV und ist seit  
April 2016 als Koordinator nach §39a SGB 
tätig. Strauß gehört dem Leitungsteam 
„Qualifizierung zur ehrenamtlichen Hospiz- 
begleitung“ an.

IM IN TERV IEW



Es hat mich in meiner Persönlich-
keitsentwicklung vorangebracht.  
Ich bin gelassener geworden im 
Umgang mit Sterben und Tod. Die 
eigenen Ängste haben sich verrin-
gert. Der achtsame Umgang in der 
Gruppe miteinander hat gut getan. 
Sehr häufig auch: Ein neues Fenster 
hat sich für mich aufgetan. Ich fühle 
mich gut auf die hospizliche Arbeit 
vorbereitet.

Welche Erfahrungen sollen Teilnehme- 
rinnen und Teilnehmer mitbringen?

AMMANN  Für die Teilnahme an der 
Qualifizierung braucht es keine 
Vorkenntnisse oder Erfahrungen  
in einem bestimmten beruflichen 
Bereich. Die Ausbildung steht 
grundsätzlich allen Menschen offen, 
die sich mit den Themen Krankheit, 
Sterben, Tod und Trauer auseinan-
dersetzen möchten.

Was lernen die Teilnehmerinnen und 
Teilnehmer in der Qualifizierung?

AMMANN  Die drei wesentlichen 
Schwerpunkte in der Vorbereitung 
auf die Begleitung am Lebensende 
sind Selbsterfahrungselemente, die 
Vermittlung von fachtheoretischen 
Kenntnissen und das Kennenlernen 
der Praxis. Orientiert an diesen 
Schwerpunkten werden an 15 
Seminarabenden, fünf Wochenen-
den und im Praxisabschnitt die 
Teilnehmenden in die Themen der 
Hospizarbeit eingeführt und auf die 
Begleitung schwerstkranker, 
sterbender Menschen vorbereitet - 
gemäß unserem Leitsatz: „Da sein 
für ein Leben in Würde bis zuletzt.“
Die Selbstwahrnehmung und der 
Erfahrungsaustausch nehmen in 
den Seminaren einen großen Stel- 
lenwert ein. Eine herausragende 
Besonderheit bei AUXILIUM sind 
zwei externe Wochenendseminare 
mit Übernachtung. Sie stehen unter 
dem Motto: „Woran ich nicht vor- 
bei komme, wenn ich weiterkommen 
will.“ Hier wird ermöglicht, sich 
abseits von Alltagsereignissen mit 
hospizlichen Themen auseinander-

zusetzen, sich auf eine Gruppe ein- 
zulassen, voneinander zu lernen, 
eigene Erfahrungen von Krankheit 
und Sterben, Tod und Trauer zu 
reflektieren und sich mit der End- 
lichkeit zu beschäftigen. An diesen 
Wochenenden entwickelt sich in der 
Gruppe ein vertrauensvolles Mitein-
ander, das trägt – auch über den 
Qualifizierungszeitraum hinaus.
Neben Theorievermittlung und 
Selbsterfahrungselementen gilt es 
aber auch, ganz praktische Erfah-
rungen zu machen. Alle Teilnehmer 
absolvieren zukünftig drei Praktika. 
Sie lernen in der Hospitation bei 
ambulanten Pflegediensten, in 
Altenheimen oder auf Palliativ
stationen und bei AUXILIUM  
die Lebensumstände von kranken 
Menschen kennen.
STRAUSS  Im Rahmen der Quali
fizierung erfolgt eine Sensibili
sierung für die Lebensumstände 
kranker und sterbender Menschen. 
Die Teilnehmenden erfahren im 
Selbstversuch, was es heißt, sich 
nicht mehr alleine helfen zu kön- 
nen, nicht mehr zu sehen, alleine  
zu gehen oder essen zu können.  
Wie ist es, wenn mich ein fremder 
Mensch anfasst, ich zur Toilette 
geführt werden muss, Essen ein- 
gegeben bekomme und im Bett 
gelagert werde? Die Teilnehmenden 
stellen die Situationen nach, geben 
sich gegenseitig Essen ein, fahren  
im Rollstuhl durch die Stadt, lassen 
sich im Krankenbett lagern. Sie 
sollen so intensiv wie möglich 
spüren, was es heißt, abhängig zu 
sein, und eine Ahnung davon 
bekommen, was es bedeutet, auf 
fremde Hilfe angewiesen zu sein 
und sich und ihre Grenzen besser 
kennen lernen.

Wie viele Begleitungen macht ein 
Hospizbegleiter?

STRAUSS  AUXILIUM betreut im 
Verhältnis 1:1, das heißt: Ein be- 
treuter Mensch hat immer dieselbe 
Bezugsperson, die ausschließlich 
ihm zur Verfügung steht und in 
dieser Zeit keine weiteren Betreu-

1 6  ·  A U S  D E M  V E R E I N

ungen übernimmt. Wie viele Be- 
gleitungen ein Hospizbegleiter 
macht ist unterschiedlich. Es hängt 
davon ab, wie der Alltag der Hos- 
pizbegleiter ausschaut. Gibt es 
Familie? Ist jemand beruflich sehr 
gefordert? Oder ist jemand schon in 
Rente? All das sind Faktoren, die in 
die Arbeit einfließen. Wir versuchen, 
die Begleitungen auf die Ehrenamt-
lichen abzustimmen. Ist jemand 
berufstätig, kommt eine Begleitung 
in einem Altenheim vielleicht eher 
in Betracht. Für eine Begleitung zu 
Hause muss ein Einsatz auch über 
Tag möglich sein. Aber jede Be- 
gleitung ist anders. Manchmal ge- 
nügt ein Besuch pro Woche. Andere 
Einsätze sind sehr viel intensiver. 
Besonders wenn es ans Sterben 
geht. Dann kann es sein, dass ein 
Hospizler alleine es nicht mehr 
schafft, und wir überlegen, ob man 
einen zweiten dazu nehmen kann. 
Wir versuchen, Schritt für Schritt  
in der Begleitung zu schauen, was 
notwendig ist. Wie viel Zeit ist 
notwendig? Wie viele Gespräche sind 
notwendig? Wir haben auch schon 
Begleitungen per Telefon gemacht. 
Manche Menschen können keinen 
Besuch vertragen. Oft haben aber 
auch Angehörige großes Bedürfnis 
nach Gesprächen.
AMMANN  Im Fall eines jungen Man- 
nes war es beispielsweise zunächst 
so, dass Sterbebegleitung in der Fa- 
milie nicht erwünscht war, denn es 
sei „noch nicht so weit“ und neue 
Therapien würden anstehen. Kon- 
takt und Austausch waren aber sehr 
wohl erwünscht. Die Ehefrau nahm 
das Angebot für entlastende Ge- 
spräche gerne in Anspruch, denn  
die schwere Erkrankung hatte die 
Lebenswelt der ganzen Familie 
völlig verändert.
Als auch die letzte stationäre The- 
rapie keine Besserung brachte, ging 
es dem Betroffenen innerhalb weni- 
ger Tage sehr schlecht und er war 
nicht mehr ansprechbar. Die 
Familie war emotional sehr aufge-
wühlt und meinte, etwas tun zu 
müssen. Es gab dann ein wunderba-
res Zusammenwirken von Palliativ-
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Arzt, Palliativ-Fachkraft und 
Hospizbegleiterin. Später war aus 
Rückmeldungen von den Angehöri-
gen zu erfahren, dass sie sich sehr 
unterstützt gefühlt haben und es 
ihnen dadurch möglich war, sich zu 
verabschieden. Die Ehefrau: „Im 
Rückblick betrachtet bin ich sehr 
dankbar für diese gleichzeitig 
schmerzliche und wohltuende 
Erfahrung“.

Gibt es Menschen, denen Sie von  
der Qualifizierung abraten?

AMMANN  Ja, die gibt es. Wenn zum 
Beispiel eine eigene Trauererfah-
rung noch sehr frisch ist und noch 
sehr im Vordergrund steht, jemand 
bei bestimmten Inhalten noch sehr 
von Trauer getragen ist. Oder wenn 
Menschen zeitlich sehr beansprucht 
sind, bitten wir zu klären, ob es der 
richtige Zeitpunkt ist, sich mit hos- 
pizlichen Themen zu beschäftigen. 
Diese wirken ja nach, in das persön-
liche Leben hinein. Man kann sie 
nicht so einfach abstreifen. Eine 
therapeutische Behandlung ist 
grundsätzlich kein Ausschluss
kriterium – wir bitten dann darum, 
dass Menschen sich mit ihren The- 
rapeuten beraten, damit es nicht  
zu Überforderungen kommt.
STRAUSS  Für mich ist schwierig, 
wenn jemand immer weiß, was rich- 
tig ist, was schlecht ist oder weiß, 
wie was geht. Oder auf Nachfrage 
nichts von sich erzählt. Die Qualifi-
zierung in der Gruppe ist ein Lern- 
feld. Zuhören, aufeinander eingehen 
ist wichtig. Wenn keine Offenheit  
in den Gesprächen vorhanden ist, 
macht das keinen Sinn. Das ist 
kontraproduktiv. Stellen sie sich 
Folgendes vor: Ein sterbender 
Mensch wird im Laufe der Beglei-
tung immer schwächer. Er kann sich 
immer weniger wehren. Unsere Ver- 
antwortung ist es sicherzustellen, 
dass sich der Mensch in der Beglei- 
tung nicht wehren muss. Deshalb 
sind Menschen mit sehr vorgefer-
tigten Meinungen und Lebens
bildern in der Begleitung nicht 
hilfreich.

Was ist das Wichtigste, was Sie den 
Teilnehmerinnen und Teilnehmern 
mitgeben möchten?

AMMANN  Achtsamkeit, Offenheit 
und Wachheit. Sich zurücknehmen 
können und wollen und eine einfühl- 
same Haltung gegenüber den ster- 
benden Menschen und ihren Ange- 
hörigen.
STRAUSS  Präsent sein, zugewandt 
sein, Mitmenschlichkeit. Man muss 
in der Begleitung nicht schlau daher 
reden können. Wir vermitteln einen 
menschlichen Umgang miteinander. 
Auch der eigenen Intuition zu ver- 
trauen. Hospizbegleiter brauchen 
einen gewissen Mut. Sie sind gefor- 
dert, keine passiven Beobachter der 
Situation und müssen sich gleich-
zeitig zurückzunehmen können. 
Aber sich zurücknehmen heißt nicht, 
ich bin nicht wichtig. Hospizbeglei-
ter sind sehr wichtig.

Qualifizierung kostet Geld. Wer trägt 
die Kosten?

AMMANN  Wir erheben eine Kurs
gebühr von 480 Euro für Nicht
mitglieder und 380 Euro für Mit- 
glieder. Die gesamten Seminarge-
bühren für die Qualifizierung sind 
jedoch sehr viel höher. Die Kosten 
für Fachreferenten und für Unter-
bringung und Verpflegung im Semi-
narhaus trägt der Hospizverein 
AUXILIUM. Der Verein finanziert 
dies aus Mitgliedsbeiträgen und 
Spenden bzw. aus projektbezogenen 
Spenden. Es kommt auch immer 
mal vor, dass Teilnehmer die 
Gebühren nicht so leicht finanzie-
ren können. Wir reden darüber und 
suchen nach Möglichkeiten, z.B. 
eine Ratenzahlung, denn eine Teil- 
nahme soll nicht an den Kosten 
scheitern. 
STRAUSS  Und es ist ja auch so, dass 
nach 150 Stunden ehrenamtlichem 
Einsatz die Kosten der Qualifizierung 
auf Antrag von AUXILIUM zurück- 
erstatten werden.

Für 2018 wurde ein neues Kurskonzept 
entwickelt. Warum?

STRAUSS  In den vergangenen Jahren 
gab es pro Jahr immer einen Kurs, 
der im Januar begann. Ein Quer
einstieg in die Qualifizierung war 
nicht möglich. Wir haben aber im- 
mer wieder Interessenten, die zu uns 
kommen und gerne sofort mit der 
Ausbildung beginnen möchten.  
In der Regel haben sich diese im 
Vorfeld gut informiert, ihre Ent-
scheidung gut überlegt und möch-
ten nicht gegebenenfalls ein ganzes 
Jahr warten um zu beginnen. Des- 
halb haben wir die Qualifizierung 
jetzt in zwei Bereiche geteilt. Einen 
Teil der Qualifizierung können die 
Teilnehmenden terminlich frei ge- 
stalten. Die Wochenendseminare 
sind verbindlich und finden in festen 
Gruppen statt.

Frau Ammann, Herr Strauß, möchten 
Sie zum Abschluss Interessierten noch 
etwas mitgeben?

STRAUSS  Die Qualifizierung ist eine 
gute Möglichkeit, ein Rüstzeug 
mitzukriegen für das, was in den 
Begleitungen auf Sie zukommt. Ein 
Rüstzeug, das über die Jahre einfach 
verloren gegangen ist. Durch die 
hochtechnisierte Medizin weiß heute 
kaum noch jemand, was im Sterben 
passiert, was ist normal, wovor muss 
ich Angst haben und wovor nicht. 
Es ist wie ein Grundstock an 
Lebenshilfe, den wir vermitteln. 
AMMANN  Nicht zu vergessen,  
nach der Qualifizierung bricht die 
Betreuung für die ehrenamtlich 
Tätigen nicht ab. Es finden regel-
mäßige Supervisionen statt. Zwei 
Mal pro Jahr gibt es Fortbildungen 
zu verschiedenen Themen. Die 
Hospizbegleiter werden regelmäßig 
zum Informationsaustausch ein- 
geladen. Man ist nicht alleine, wenn 
man in der Begleitung steht. Herr 
Strauß und Frau Weyand sind als 
Koordinatoren für den Einsatz  
im Ehrenamt immer ansprechbar. 
Das ist wichtig und beruhigend zu 
wissen, man ist nicht auf sich alleine 
gestellt.

Herzlichen Dank für das Interview! n



er Gedanke an das 
Älterwerden macht 
den meisten Men-
schen Angst. Kein 
Wunder, steht diese 
Phase doch vor allem 

für Unsicherheit und Verlust, 
Krankheit und äußerlichen Verfall, 
kurz: für die Endlichkeit des Le- 
bens. Alles, was in jungen Jahren 
galt, alle Sehnsüchte und Erwar-
tungen, alles Hoffen und Streben 
scheint damit sinnlos geworden zu 
sein. Aber ist das wirklich so? 
Es ist beruhigend, im Büchlein 
„Altern – immer für eine Überra-
schung gut“ bei Verena Kast (70) 
Gegenteiliges zu lesen. Die Psycho-
login und Analytikerin Jung’scher 
Prägung führt darin aus, dass die 
Phase zwischen dem 70. und 80. 
Lebensjahr sogar zu der emotional 
befriedigendsten des ganzen Le- 
bens gehören soll. Befreit von der 
Erwerbswelt, geistig und körperlich 
noch fit genug und mit ausreichend 
Zeit ausgestattet, so die Begründung, 
könnten wir uns darin aufschwingen 
und das Leben ganz bewusst genies- 
sen. Schließlich seien nicht materiel- 
ler Besitz oder Makellosigkeit das 

Fundament, auf dem wir unsere 
letzten Tage bestreiten können, 
sondern Freunde, gute Erfahrungen, 
Gelassenheit und Ruhe. Und es 
klingt glaubhaft, dass dieses innere 
Grundgerüst in Zeiten zunehmen-
den Kontrollverlusts, der Krank
heiten und Abschiede für Sicher-
heit, ja sogar Zufriedenheit sorgen 
kann. 
Doch bei dieser Bestandsaufnahme 
möchte es die Autorin nicht be- 
lassen. Vielmehr motiviert Kast im 
Weiteren, sich die dringender denn 
je benötigte Flexibilität zu erhalten, 
auf plötzliche Ereignisse gelassener 
zu reagieren, sie zu akzeptieren oder 
wenigstens positiv umzudeuten. 
Denn dieses Grundvertrauen in die 
verbleibende mentale Kraft, in die 
innere Stärke ist es, das jeder am 
Lebensende gut gebrauchen könne.  
Selbst Entwicklung scheint im 
Winter des Lebens noch möglich. 
Dafür müsse man lediglich seine 
Kreativität entdecken und zu nutzen 
wissen, um wieder neu mit sich in 
Kontakt zu kommen. Zweifellos eine 
Herausforderung, aber auch eine  
Zuversicht, die motivieren kann  
und zufriedener werden lässt. 
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Altern – immer für eine Überraschung gut
Buchtipp

D
Verena Kast  
Altern – immer für eine 
Überraschung gut 

Patmos Verlag 2017
ISBN 978-3-8436-0736-0
16,99 Euro

Schnell vergisst man beim Lesen, 
dass die Zeitlinie in dieser „dritten 
Lebensphase“ auch begrenzt ist. 
Vielmehr ahnt man, wie schön es 
sein muss, sich durch die Konzen
tration auf das emotional Wesent
liche und einen gewissen Fatalismus 
gegenüber äußeren Ereignissen am 
Ende des Lebens wirklich frei zu 
fühlen.  n
		   

Bianca Lorenz

Hier ist noch Platz
für einen Kurzartikel

oder ein Gedicht

WER FREUT S ICH ÜBER WEGBEGLEITER?

Ihre Freunde oder Verwandten 
möchten auch gerne den Wegbegleiter 
lesen? Dann genügt eine Mail an:
 
info@hospizverein-auxilium.de

Gerne versenden wir die kommenden 
Ausgaben an die gewünschte Adresse.

WEGBEGLEITER

TITELTHEMA TRAUER

Erfahrungsberichte 

Trauer bei einem  

plötzlichen Todesfall 

Fragen zur  

Trauerbegleitung

AUS DEM VEREIN

30 Jahre AUXILIUM

H O S P I Z V E R E I N  W I E S B A D E N  A U X I L I U M  E .V.  |  2 2 .  A U S G A B E  |  S O M M E R  2 0 1 7

AUXI17022-Wegbegleiter22-Sommer2017-RZ-170522.indd   1

22.05.17   15:29

WEGBEGLEITER

TITELTHEMA ALTER

Sag mir, wo die Würde ist

Vision „Sorgende 

Gemeinschaft“ 

Wohnen in Senioren-WGs

AUS DEM VEREIN

Berichte und Termine

H O S P I Z V E R E I N  W I E S B A D E N  A U X I L I U M  E .V.  |  2 4 .  A U S G A B E  |  S O M M E R  2 0 1 8



ach vielen glücklichen 
Ehejahren beschließen 
der zunehmend an 
Alzheimer leidende 
John (Donald Suther- 
land) und seine 

schwer krebskranke Frau Ella 
(Hellen Mirren), spontan auszu
brechen, und machen sich mit ihrem 
Oldtimer-Wohnmobil auf zu einem 
Roadtrip entlang der Ostküste 
Amerikas – mit dem Ziel, einmal 
das Haus von Ernest Hemingway in 
Key West zu sehen. Beide wissen, 
dass ihnen nicht mehr viel Zeit 
bleibt. Gegen den ärztlichen Rat und 
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Das Leuchten der Erinnerung
Filmtipp

N
Das Leuchten der Erinnerung 
(F/I 2017)  
 
Regie: Paolo Virzi
u. a. mit Helen Mirren,  
Donald Sutherland, 
Kirsty Mitchell

den Widerstand ihrer besorgten 
Kinder treten sie die Reise an. 
Während John auf der Reise häufig 
geistig abwesend, körperlich aber 
noch vergleichsweise fit ist, kämpft 
Ella gegen ihre körperliche Schwä-
che, ist dabei aber geistig wach. 
Dadurch erleben sie auf ihrer Reise 
allerlei skurrile und amüsante 
Situationen. So vergisst John 
beispielsweise einmal seine Frau an 
der Tankstelle, sie folgt ihm als 
Sozia eines Bikers auf dem High-
way. Bei einem Überfall während 
einer Autopanne korrigiert John die 
Grammatik der Ganoven, während 
Ella diese mit Hilfe eines alten 
Gewehrs unerschrocken in die 
Flucht schlägt. Kern des Filmes ist 
jedoch die wieder aufflammende 
Liebe eines alternden Paares. 
Während sie versucht, John trotz 
seines geistigen Abbaus die Würde 
zu bewahren, zeigt er seiner Frau 
seine unerschütterliche Liebe. Die 
beiden brillanten Schauspieler 
vermitteln trotz ihrer körperlichen 
und geistigen Einschränkungen 

empathische Gefühle von gegensei-
tiger Ergänzung und Verantwortung 
füreinander.
Ein emotional sehr aufwühlender 
Film mit teilweise komischen Ele- 
menten, der die unendliche Macht 
der Liebe bis über den Tod hinaus 
thematisiert. Meine Meinung: 
sehenswert!  n

Herbert Breinich
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BITTE VORMERKEN:

Der 23. Wiesbadener Hospiztag findet 
am 16. März 2019 statt.

niederschwelligen Angeboten wie 
dem Trauercafé in der Schwalbe 6 
oder „Trauer in Bewegung“ über 
besondere Angebote für trauernde 
Kinder bis zur geschlossenen Trauer- 
gruppe. Bei AUXILIUM sind die 
Angebote bis auf Unkostenbeiträge 
kostenlos.
Nach einer kurzen Pause mit anre- 
genden Gesprächen und leckerem 
Kaffee und Kuchen war die Spannung 
groß, wie Chris Paul und die Clownin 

Aphrodite das Thema Schuldgefühle 
und Trauer umsetzen würden. 
Belastung in der Trauer? Darunter 
kann man sich etwas vorstellen. 
Aber Erleichterung in der Trauer? 
Wie passt das zusammen? Um es 
vorwegzunehmen – die Performance 
dauerte 80 Minuten – 80 Minuten 
lauschten die Besucher dem Vortrag 
und waren begeistert, wie Chris Paul 
den Bogen spannte, von Trauer zu 
Schuldgefühlen und deren Bedeu-
tung. In kleinen Schritten und sehr 
nachvollziehbar verdeutlichte sie den 
Teilnehmenden, wie Schuldgefühle 
funktionieren, was sie mit Menschen 
machen und wofür sie manchmal so- 
gar hilfreich sind. Sehr wirkungsvoll 
demonstrierte Chris Paul, wie Schuld- 
zuweisungen eine Antwort auf leid- 
volles Alleinsein und unerträgliche 
Ohnmacht sein können.
Begleitet wurde die Performance 
von Ida Maria Paul alias Aphrodite, 
die als Clownin mit ganz wenigen 
Requisiten und ihrer leisen und 
pointierten Sprache Trauer, Schuld-
gefühlen und Betroffenheit ein Ge- 
sicht gab. Es brauchte manchmal 
nur einen kleinen, zarten Ton, der 
fast sphärisch im Raum schwebte 
um ihrem Innersten Ausdruck zu 
verleihen. Dabei sind starke Bilder 
entstanden, Bilder die tief berühren 
und nachwirken.
Danke an die Organisatoren des Hos- 
piztags und an Ilse Groth-Geier, die 
ihn wieder souverän moderierte! Eine 
sehr gelungene Veranstaltung – das 
Thema Schuldgefühle bewegt sicher 
nicht nur Menschen in Trauer. n

 
Gudrun Pfundt 

Die musikalische Begrüs-
sung wurde auch in 
diesem Jahr wieder von 
Astrid Marion Grün-
ling übernommen. Mit 
ihrem feinen Harfen-

spiel stimmte sie die Anwesenden 
sehr gekonnt auf die kommenden 
Stunden ein.
Zur Eröffnung der Veranstaltung 
sprach Lydia Gretz, Geschäfts
führerin der Stiftung Hospizium 
Wiesbaden und Leiterin des Hos- 
pizes Advena. Sie begrüßte die 
Ehrengäste und widmete sich in 
ihrer kurzen Ansprache den Erwar- 
tungen an diesen Tag und der 
Hoffnung, hilfreiche Anregungen 
und Inspiration für die hospizliche 
Arbeit zu erhalten.
Als offizielle Vertreter des Landes 
Hessen waren Dr. Martin Nörber, 
Referatsleiter Bürgerschaftliches 
Engagement im Sozialministerium, 
und Dr. Oliver Franz, Bürgermeister 
der Landeshauptstadt Wiesbaden, 
gekommen. In ihren Grußworten 
betonten beide die besondere Be- 
deutung des Ehrenamts, der pallia- 
tiven und der hospizlichen Arbeit.
Es folgte ein Bericht von Bianca 
Ferse, Diplom-Pädagogin und 
Hospiz- und Trauerbegleiterin bei 
AUXILIUM. Sie ist dort für das 
Ressort Trauerbegleitung zustän-
dig. Frau Ferse gab einen ausführ
lichen Überblick über die Angebote 
für Trauernde in Wiesbaden und 
Umgebung. Erstaunlich, wie viel- 
fältig sich diese entwickelt haben. 
Angefangen mit den sogenannten 

Schuldgefühle – Belastung oder Erleichterung in der Trauer? 
22. Wiesbadener Hospiztag am 17. März 2018

Dieses spannende Thema hatten sich die Veranstalter des 
Hospiztags auf die Fahne geschrieben und wie es sich zeigte, 
damit großes Interesse geweckt. Rund 240 Menschen waren 
gekommen, um mehr über Schuldgefühle und ihre besondere 
Stellung im Trauerprozess zu erfahren.



ein Traum war es 
immer, mein Alter 
in einer größeren 
Gemeinschaft von 
Gleichgesinnten zu 
verbringen. Daher 

habe ich jeweils sehr abgewehrt, wenn 
meine Schwester sagte: „Im Alter 
ziehen wir zusammen.“ So ist es nun 
aber doch gekommen. Seit 2008 lebe 
ich in Wiesbaden im Haus meiner 
Schwester, sie (90 Jahre) unten, ich 
(78 Jahre) unterm Dach, eine kleine 
Wohngemeinschaft. Vor zwei Jahren 
erkrankte sie schwer, und ich kann 
jetzt für meine Schwester da sein, für 
sie sorgen, zumindest organisatorisch. 
Wir Schwestern sind sehr verschieden 
und trotzdem auch wieder ähnlich. 
Gemeinsam ist uns die positive 
Grundeinstellung zum Leben. Uns 
verbindet ein tiefes Vertrauen, die 
Erinnerung an unsere Eltern und 
ihr bedingungsloses Für-uns-da-Sein, 
Humor und immer auch wieder eine 
gewisse Leichtigkeit, mit der wir 
dem Leben begegnen.
Unsere Lebenswege verliefen sehr 
unterschiedlich. Meine ältere Schwes- 
ter hat das traditionelle Leben ge- 
lebt, Heirat, zwei Kinder und ein 
eigenes Haus. Sie hat mit ihrer Fa- 
milie den Schritt von Wien nach 
Wiesbaden gut gemeistert und ist 
hier heimisch geworden. Künstleri
sche Arbeit hat meiner Schwester 
geholfen, sich zu integrieren. Mich 
dagegen zog es hinaus – wie viele 
meiner Generation in den 80ern –, 
andere Lebenswege und Sichtweisen 
zu erkunden, getreu dem Motto: 
Wenn ich etwas verändern will, dann 
muss ich bei mir selbst anfangen. 
Ich lebte einige Zeit in Indien und 

fand bei einem Meditationsmeister 
Antworten, die mich bis heute tragen. 
Neben der körperlichen Einschrän-
kung als Folge einer Kinderlähmung 
hatte ich noch einen weiteren tiefen 
Schock zu verarbeiten. Ich hatte früh 
geheiratet; mein Mann fühlte sich 
dem Leben nicht gewachsen und 
nahm sich mit 32 Jahren  das Leben. 
Die innere Auseinandersetzung mit 
dem Thema Leben und Tod beglei- 
tet mich seither. Die Ausbildung zur 
Sterbebegleitung bei AUXILIUM 
hat mir geholfen, angstfreier mit dem 
Thema Alter und Sterben umzugehen.
Jetzt bin ich also in der Situation, 
mit meiner Schwester ihre und 
meine letzten Jahre zu verbringen. 
Glücklicherweise ist die äußere 
Lage günstig. Wir wohnen in einem 
schönen Haus – jeder hat seine 
eigene Wohnung – in einer schönen 
Gegend. Wir haben Hilfe – seit 
zwei Jahren können wir osteuro
päische Betreuungskräfte bei uns 
haben. Sie wechseln öfter, und die 
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Alltag im Alter mit der Schwester
Füreinander da sein

Christiane Sproemberg lebt mit ihrer Schwester in Wiesbaden 
zusammen. Den Alltag im Alter meistern: Das ist keine leichte 
Aufgabe. Die 78-Jährige hat ihre Geschichte aufgeschrieben.

Sprachbarrieren sind meist hoch. 
Aber es sind sehr hilfreiche und 
herzliche Menschen, die sich sicher 
auch nicht leichttun in einer fremden 
Sprache, bei immer wieder fremden 
Menschen zu arbeiten.
Auch mit einer positiven Grund
einstellung zum Leben ist Altern 
für mich dennoch auch eine Zeit 
des Verzichts, von Trauer und 
Schmerz, wenn wir beispielsweise 
die Grenzen des Körpers erfahren, 
jeder von uns in einer anderen 
Weise. Wenn sich die Gedanken 
verwirren, manches nicht mehr 
„greifbar“ ist. Wenn wir nicht mehr 
so können, wie wir gerne möchten. 
Der große Traum meiner Schwester 
(„Wenn ich alt bin, dann werde ich 
viel zeichnen und lesen“) erfüllt sich 
nicht, weil die Augen nachlassen 
und auch die Finger beim Schreiben 
und Zeichnen nicht mehr so wie 
gewohnt gehorchen. Es ist für die 
früher sehr agile Frau schwierig, 
„nur“ zu sein, ohne ihre gewohnten 
Aufgaben, sich helfen zu lassen und 
keinen wirklichen Überblick mehr 
zu haben. Dennoch gibt es viele 
heitere Stunden mit Freude und 
Lachen.
Mich begleitet der Zweifel, ob ich 
denn auch alles richtig mache, ob 
ich sie nicht zu sehr einenge – oder 
auch, ob ich mich selbst nicht zu 
sehr einenge, meine eigenen Bedürf-
nisse übersehe. 
Das Positive an der Lage ist, dass 
ich sehr gefordert bin und dadurch 
auch beweglich bleibe – körperlich 
und geistig – und dass ich das Um- 
sorgen (meistens) gerne tue. 
Es geht nicht mehr darum, das Glas 
halbvoll oder halbleer zu sehen. Es 
geht darum anzunehmen, dass das 
Glas zur Neige geht. Es geht um 
das Ja zum unausweichlichen Ende. 
Lernen muss ich jetzt vor allem das 
Loslassen. Das Für-einander-da-Sein 
ist eine, das immer wieder Los- 
lassen ist eine weitere Aufgabe für 
mich. Nicht zu vergessen: auch für 
mich selber da sein – eine schwie-
rige Übung. n

Christiane Sproemberg



BITTE VORMERKEN:

eine Gemeinsamkeit darstellt, so 
sind die Bedürfnisse aufgrund 
unterschiedlicher Persönlichkeiten 
und Lebenserfahrungen doch 
verschieden. Dieser Unterschied-
lichkeit möchten wir mit unseren 
Angeboten Rechnung tragen.
Neben der Möglichkeit, Einzel
gespräche zu vereinbaren, bieten  
wir deshalb auch weiterhin jeweils  
am 2. Mittwoch eines Monats den 
offenen Trauergesprächskreis von  
18 bis 20 Uhr an.

Neu ist seit Januar 2018 Trauer in 
Bewegung, jeweils am 1. Sonntag 
eines Monats. Während dieser 
sonntäglichen Spaziergänge können 
sich Trauernde im eigenen Tempo  
– schweigend oder im Austausch – 
auf den Weg begeben und dabei den 
tragenden Boden unter den Füßen 
erspüren. Eine Anmeldung ist nicht 
erforderlich.

Neu bei AUXILIUM sind außerdem 
die Sonderangebote für Trauernde. 
Diese richten sich an Menschen, die 
schon oft hören mussten: „Das Le- 
ben geht weiter …“. Doch wie kann 
das – noch dazu allein – möglich 
werden?
Die Sonderangebote geben zum 
einen die Gelegenheit, unter 
fachlicher Begleitung Menschen 
kennenzulernen, die aus eigener 
Erfahrung wissen, was Trauer 
bedeutet. Zum anderen bieten sie 
die Chance, neben der Trauer in das 
„weitergehende“ Leben auf unter-
schiedliche Weise hinein zu schnup-
pern, es auszuloten oder auch sich 
neu darauf einzulassen.  
Eine Anmeldung ist unbedingt 
erforderlich!

Weitere Informationen erhalten Sie 
im Sekretariat der Geschäftsstelle 
von AUXILIUM. 
Luisenstraße 26, 65185 Wiesbaden, 
Tel.: 0611-40 80 80 
Internet: www.hvwa.de/angebote/
trauerbegleitung/angebot.html

Der Hospizverein Wiesbaden 
AUXILIUM e.V. ist auch Koope
rationspartner des Kirchenfensters 
Schwalbe 6. Hier findet an jedem 
ersten Donnerstag im Monat von  
16 bis 18 Uhr ein Trauercafé statt 
– ein offenes Treffen für trauernde 
Menschen. Adresse: Kirchenfenster 
Schwalbe 6, Schwalbacher Straße 6, 
65185 Wiesbaden. n

Bei dieser Tätigkeit steht 
im Vordergrund, es 
Menschen zu ermög
lichen, ihrer Trauer 
innerhalb eines ge- 
schützten Rahmens 

Ausdruck zu verleihen – sowohl  
in Einzelgesprächen als auch in 
Gruppenveranstaltungen im 
Austausch mit anderen Menschen, 
die gerade einen Verlustschmerz 
durchleben. Doch auch wenn der 
Verlust eines geliebten Menschen 

Trauerbegleitung 
Ein breites Angebot

Der Bereich der Trauerbegleitung ist eine wichtige Säule in 
der Angebotspalette unseres Hospizvereins AUXILIUM. Er hat 
sich seit seinen Anfängen 1999 stetig weiterentwickelt. Im 
vergangenen Jahr wurde das Team erneut ergänzt. Neben 
Judith Magnolia Groce engagieren sich nun auch Isis Meiborg 
und Ioana Wöll ehrenamtlich unter der Leitung von Bianca 
Ferse in der Trauerbegleitung. Alle besitzen die dafür nötige 
Qualifikation, anerkannt durch den Bundesverband für Trauer
begleitung e.V.
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PERSON ALIA

Ioana Wöll wurde 1975 in Rumänien geboren und lebt seit 1985 in 
Deutschland. Sie ist verheiratet, hat zwei Söhne und ist von Beruf Apo- 
thekerin. Früh wurde Wöll mit den Themen Tod und Trauer konfrontiert; so 
entwickelte sich das Bedürfnis, sich näher damit zu beschäftigen und nicht 
erst, wenn sie selbst wieder unmittelbar betroffen sein sollte. 2016 hat 
sie sich bei AUXILIUM zur Hospizbegleiterin und 2016/2017 bei TRAUART 
in Essen zur Trauerbegleiterin ausbilden lassen. Aktuell ist sie sowohl in der 
Hospizbegleitung als auch bei „Trauer in Bewegung“ ehrenamtlich engagiert.

Isis Meiborg, Jahrgang 1956, war als Betriebswirtin jahrelang im Finanz- 
bereich tätig und beschäftigte sich daneben mit Themen aus Psychologie 
und Kommunikation. Sie ist ausgebildete Tanztherapeutin und geschult in 
Klienten-zentrierter Gesprächsführung. Von 1996 bis 2012 war Meiborg 
ehrenamtlich bei der Telefonseelsorge Mainz/Wiesbaden tätig. Gemein-
sam mit Ioana Wöll leitet sie das Gruppenangebot „Trauer in Bewegung“, 
nachdem sie 2016/17 die Qualifikationen zur Hospizbegleiterin (bei 
AUXILIUM) und zur Trauerbegleiterin bei TRAUART Essen absolvierte.



Offener 
Trauer- 
Gesprächskreis
Termine für 2018

13. Juni 
8. August
12. September 
10. Oktober 
14. November
12. Dezember

jeweils mittwochs 
von 18 bis 20 Uhr

Weitere Informationen erhalten Sie im Sekretariat der Geschäftsstelle von AUXILIUM, Luisenstraße 26, 65185 Wiesbaden, 
Telefon 0611-40 80 80, www.hvwa.de/angebote/trauerbegleitung/angebot.html
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Trauer in 
Bewegung 
am Sonntag

Termine für 2018

3. Juni
1. Juli
5. August
2. September
7. Oktober
4. November
2. Dezember (1. Advent).

Bei jedem Wetter jeweils sonntags 
von 14.30 bis 17 Uhr
im Nerotal, Endhaltestelle Buslinie 1

„Sonder-
Angebote“
Termine für 2018

16. August 
Besuch auf dem Weinfest
Treffpunkt Bushaltestelle Dern’sches
Gelände um 17:45 Uhr

11. Oktober 
Federweißer & Zwiebelkuchen
Besuch einer Straußwirtschaft.
(Informationen siehe Kasten unten)

23. Dezember
Weihnachtsfeier für Trauernde
bei AUXILIUM von 15 bis 17 Uhr

NEU NEU



Montag, 28. Mai 2017	 Was uns Kraft gibt:  
Wie wir uns selbst und andere in Krisen unterstützen können

	 Phasen und Reaktionen auf Krisensituationen und Methoden zur Bewältigung 
	 Referentin: Cathrin Otto, Diplompsychologin, Wiesbaden

Montag, 25. Juni 2018	 „Sterbefasten“ – eine natürliche Form des Sterbens
	 Selbstbestimmt sterben durch freiwilligen Verzicht auf Nahrung und Flüssigkeit
	 Referenten: Christiane zur Nieden, Heilpraktikerin für Psychotherapie, Trauer-/

Sterbebegleiterin; Hans-Christoph zur Nieden, Arzt für Allgemein- und Palliativ­
medizin, Niederkrüchten

Montag, 27. August 2018	 „Sterben müssen wir alle – die Frage ist nur wie?“
	 Hospizliche und palliative Versorgungsangebote in Wiesbaden
	 Referent: Ralf Michels, Geschäftsführer, Hospizverein Wiesbaden AUXILIUM

Montag, 24. September 2018	 Barrierefreie Wohnungsanpassung im Alter
	 Vermeidung von Unfällen, Einsatz von Technik, Finanzierung von Maßnahmen
	 Referentin: Nicole Bruchhäuser, Beraterin für barrierefreies Wohnen, Amt für Soziale 

Arbeit, Wiesbaden

Montag, 29. Oktober 2018	 „Trauern – was ist not-wendig?“
	 Der Verlust eines geliebten Menschen kann bei den Hinterbliebenen zu einem 

inneren Not-Zustand führen: Über das, was unterstützt und gut tut, um die Not 
zu wenden.

	 Referentin: Bianca Ferse, Dipl.-Pädagogin und Trauerbegleiterin, Hospizverein 
Wiesbaden AUXILIUM

Montag, 26. November 2018	 Nahtoderfahrungen in der Bibel
	 Hinweise auf Erfahrungen aus dem Neuen Testament, für ein vertieftes 

Verständnis im Glauben
	 Referent: Thomas Hartmann, ev. Pfarrer und Buchautor „Gott im Himmel, das Böse 

auf Erden?“, Wiesbaden
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Termine

AUXILIUM – Hospiz im Dialog
Öffentliche Vortragsreihe, 2. Jahreshälfte 2018, Veranstalter: Hospizverein Wiesbaden AUXILIUM e.V.
Luisenstraße 26, 65185 Wiesbaden, Beginn: 19.30 Uhr – Ende ca. 21.00 Uhr

Anmeldung nicht erforderlich / Eintritt frei / Spenden willkommen! Aktuelle Informationen unter www.hvwa.de
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Da sein für ein Leben in Würde bis zuletzt 

Qualifizierung für die 
ehrenamtliche hospizliche 
Begleitung  

Sie haben die Gelegenheit, sich in einer kleinen Gruppe 
auf die mitmenschliche Begegnung mit schwerkranken 
und sterbenden Menschen vorzubereiten. Wir suchen 
Menschen, die Zeit haben, sich im Ehrenamt achtsam und 
empathisch auf die hospizliche Begleitung einzulassen.

Ein Einstieg in die Qualifizierung ist während des ganzen 
Jahres 2018/19 möglich.

Der Qualifikationskurs ist aufgeteilt in einen kompakten, 
geschlossenen Teil für eine feste Gruppe und einen modu- 
laren, selbst wählbaren, offenen Teil.
Der kompakte, geschlossene Teil betrifft die Wochenenden 
und einige inhaltliche Abende, bei denen es vor allem um 
persönliche Annäherung und eigene Erfahrung mit Verlust, 
Abschied, Sterben, Tod und Trauer geht.
Der modulare, selbst wählbare und selbst gestaltbare Teil 
betrifft eher „sachlich-inhaltliche“ Themen aus dem 
gesamten Veranstaltungsangebot von AUXILUM.
Beratung und Hilfe zum Einstieg und zu dem wähl- und 
gestaltbaren Teil stehen jederzeit zur Verfügung. Dafür 
werden in regelmäßigen Abständen Abende zur Organi
sation, Aufarbeitung der Themen  und Begleitung ange
boten.

Seit 25 Jahren dabei!
Der Vorstand von AUXILIUM und die Redaktion 
des Wegbegleiters und bedanken sich für die lang
jährige Mitgliedschaft bei:

Helga Döge
Judith Lohaus
Gertraud Kreißl
Magda Knöpp

Neue Mitglieder 
Wir begrüßen die neuen Mitglieder von AUXILIUM! 
Herzlichen Dank für Ihre Mitgliedschaft und ihr 
Vertrauen in die Arbeit des Hospizvereins:

Anni Wagner, Wiesbaden
Karin Radtke, Wiesbaden
Wilhelm Poth, Bad Schwalbach
Gudrun Keller, Wiesbaden
Christel Althaus, Wiesbaden
Eva-Marie Gregarek, Wiesbaden
Margarete Just-Rauschnabel, Wiesbaden
Dorothea Andres, Eltville
Jürgen Scheider, Wiesbaden
Herbert Bohr, Wiesbaden
Heidrun Stindt, Wiesbaden
Melanie Moos, Wiesbaden
Annette Weyrich, Wiesbaden
Hanna Blumenschein, Wiesbaden
Matthias Franz, Wiesbaden
Dr. Renate Groß-Lannert, Wiesbaden
Helga Barth, Wiesbaden
Helmut Barth
Margot Stamm, Wiesbaden
Birgit Benske, Wiesbaden
Silvia Gerhard, Hattersheim

Dank
Am 15. Februar 2018 ist Wilhelm 
Steinhauer auf eigenen Wunsch 
ausgeschieden, um eine neue Aufgabe 
bei unserem Kooperationspartner, der 
ZAPV GmbH, zu übernehmen. Er 
war seit Februar 2010 als Pflegefach-
kraft im AUXILIUM Palliative Care 
Team beschäftigt. Wir danken Herrn Steinhauer 
herzlich für die wertvolle geleistete Arbeit und 
wünschen ihm viel Erfolg für seine neue Aufgabe!

Informationen und Beratung für die Seminare HH 32-
2018/19 und HH 33-2019 erhalten Sie an den Infoaben-
den am 

n  Donnerstag, 7. Juni 2018 und
n  Dienstag, 4. September 2018

jeweils um 19 Uhr in der Geschäftsstelle von AUXILIUM, 
Luisenstraße 26, Wiesbaden.

Bei Interesse an der Qualifizierung zur ehrenamtlichen 
Hospizbegleitung ist nach Absprache jederzeit ein Frage- 
und Beratungstermin möglich.

Weitere Informationen erhalten Sie über unser Sekretariat, 
Telefon 0611-408080 oder über unsere Website:  
www.hvwa.de/angebote/qualifizierung. Hier finden Sie 
auch die Terminkalender mit den Veranstaltungsthemen 
für die Jahre 2018/2019.



BITTE VORMERKEN:

musste ihm versprechen, dass er 
damit zugedeckt wird.
Herr B. war Fan einer Volksmusik-
gruppe aus Südtirol, die ein Konzert 
auf der Loreley veranstaltete. Er war 
sehr traurig, dass er da nicht hin- 
konnte. Ich erzählte meinem Mann 
davon und wir beschlossen, gemein-
sam mit Herrn B. dieses Konzert zu 
besuchen. Das war im sechsten Mo- 
nat meiner Begleitung.
Es ging dann noch ein halbes Jahr 
ganz gut mit ihm. Wiederholt nutz- 
te er die Möglichkeit, einige Tage in 
die Palliativstation der HSK zu gehen. 
Er sagte dann: „Ich gehe ein paar 
Tage in Urlaub.“ Eines Tages wurde 
ich von der Palliativstation zu einer 
Konferenz mit allen, die mit ihm zu 
tun haben, gebeten. Ergebnis: Herr 
B. konnte wieder nach Hause, weil 

er akzeptierte, dass eine ständige 
Betreuerin in seine Wohnung kam. 
Sofia machte ihre Arbeit sehr lie- 
bevoll. Und als er sich wieder etwas 
gefangen hatte, machte er Pläne, mit 
einem Reisebusunternehmen nach 
Hamburg zu fahren, um auf den 
Michel zu steigen. Es wurden mit 
Busunternehmer und Hotel die 
notwendigen Details besprochen, 
und der Reise stand nichts mehr  
im Wege.
Nach vier Tagen kam Herr B. stolz 
und glücklich zurück. Alle Hinder-
nisse hatte er mit Hilfe der Mit
reisenden und des Hotelpersonals 
gemeistert. Danach ging es mit ihm 
sehr schnell bergab. Eines Tages rief 
mich Sofia an, Herrn B. gehe es 
schlecht. Als ich in seine Wohnung 
kam, war die Frau seines Cousins 
auch schon da. Wir haben alle bis 
Mitternacht bei ihm gesessen. Ich 
wollte dann nach Hause fahren und 
die beiden am frühen Morgen ab- 
lösen. Ich stand auf, zog meine Jacke 
an, ging noch einmal zu ihm und 
legte meine Hand auf seine. Er 
öffnete die Augen und schaute mich 
kurz an, machte noch ein paar 
Atemzüge und starb. Wir drei 
Frauen verbanden uns noch einmal 
mit ihm und sprachen ein kurzes 
Gebet. Ich habe es als großes 
Geschenk empfunden, dass ich in 
seiner Todesstunde bei ihm sein 
konnte.
Bei AUXILIUM habe ich viel über 
mich gelernt. Heute bin ich dankbar, 
dass ich diese Arbeit tun konnte! 
Mein Dank gilt allen, die mir so viel 
zugetraut haben. n

E nde der 80er Jahre hatte 
ich einen Vortrag über  
die ehrenamtliche Hospiz
arbeit gehört. So bin ich zu 
AUXILIUM gekommen. 
Als ich mit 58 Jahren im 

Vorruhestand war, meldete ich mich 
zum Ausbildungskurs Sterbebeglei-
tung, erhielt 1997 das Zertifikat und 
begann gleich meine erste Begleitung. 
Jetzt bin ich 78 Jahre alt und muss 
leider Abschied nehmen.
Zu Beginn meiner Tätigkeit habe ich 
mich schwergetan, meine Grenzen 
zu finden. Die Supervisionen haben 
mir dabei sehr geholfen.
In meiner langen Tätigkeit hat mich 
die Begleitung des Herrn B. in 
Dotzheim besonders berührt. An 
unserem Kennenlerntag erzählte 
mir Herr B. vom Tod seiner Mutter, 
die vor einem Jahr gestorben war 
und mit der er gemeinsam wohnte. 
Es interessierte ihn, wie ich zu die- 
ser Arbeit gekommen war. Und ich 
wollte von ihm wissen, was ich für 
ihn tun kann. Das war unser Ken- 
nenlerntag. Anfangs war Herr B. 
noch einigermaßen mobil. Er 
wünschte sich lediglich, gemeinsam 
samstags auf den Markt zu gehen. 
Es gab schon einen Rollstuhl, und 
so konnte ich das gut alleine schaf- 
fen. Er war ein freundlicher Mann, 
hat sich oftmals mit einem Hand-
kuss bedankt. Bei meinem dritten 
Besuch bat er mich in sein Schlaf-
zimmer, um mir etwas zu zeigen. Es 
waren die Kleider, die er nach seinem 
Tod tragen wollte. Dazu zählte ein 
hellblaues Seidenkleid. Er erzählte 
mir, es habe Caterina Valente ge- 
hört, und er habe es ersteigert. Ich 

Hilde Schmitt nimmt Abschied 
Zwei Jahrzehnte im Ehrenamt für Auxilium und treue Begleiterin

Nach 20 Jahren beendet Hilde Schmitt ihre Tätigkeit als 
Hospizbegleiterin. Zum Abschied erinnert sie sich an eine 
besondere Begleitung.

„Wenn der Tod naht, so sollte er niemanden überrascht antreffen.“ (Muriel Spark)

Dieser Aufgabe hat sich Hilde Schmitt als Hospizbegleiterin über lange Jahre gewidmet.  
Sie ist mit vielen Menschen das letzte Stück Lebensweg gemeinsam gegangen. Immer 
darauf bedacht, was für diesen einzelnen Menschen gerade in schwerer Zeit Lebens- 
qualität bedeutet: auf den Markt gehen – ein Konzert besuchen – eine letzte Reise machen 
– das Kleid von Caterina Valente … Über 20 Jahre ehrenamtliche Hospizarbeit verdient 
besondere Achtung und einen herzlichen Dank! Im Namen des Vorstandes von AUXILIUM 
wünschen wir Ihnen, liebe Hilde Schmitt, alles Gute für die Zukunft!

Karl Georg Mages, Vorstandsvorsitzender AUXILIUM
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„letzte Träume“ erfüllen wollen. 
Noch einmal ein Konzert besuchen, 
das Meer sehen, noch einmal 
Freunde im Rheingau treffen. Seit 
dem Start des Projekts konnten 
schon rund 40 „letzte Wünsche“ 
erfüllt werden.
Eine beachtliche Bilanz und ein 
sehr lobenswertes Projekt! Für mehr 
Informationen wenden Sie sich an: 
wuenschewagen@asb-hessen.de. n

Gudrun Pfundt

I n dem sehr interessanten Bericht 
von Martina Roth bekamen die 
Zuhörerinnen und Zuhörer zu- 
nächst einen Rückblick auf die 
Entstehungsgeschichte des ASB. 
Diese führt ins 19. Jahrhundert 

und die medizinische Unterversor-
gung der arbeitenden Menschen da- 
mals. Immer wieder vorkommende 
schwere Unglücksfälle veranlassten 
im Jahr 1888 sechs Berliner Zimmer- 
leute, einen „Lehrkursus über die 
Erste Hilfe bei Unglücksfällen“ zu 
organisieren und legten damit den 
Grundstein für den heutigen Arbei- 
ter-Samariter-Bund. Arbeiter sollten 
befähigt werden, eigenständig Ver- 
unglückte in Werkstätten und Be- 
trieben zu versorgen. Ausgehend 
von dieser Grundidee hat sich der 
Verein zu einer international tätigen 
Organisation entwickelt.
Das neueste Projekt des ASB ist der 
Wünschewagen, der in Hessen seit 
einem Jahr unterwegs ist. Die ur- 
sprüngliche Idee dazu stammt aus 
den Niederlanden. Inspiriert davon 
hat der ASB daraus ein eigenes Kon- 
zept entwickelt. Ziel ist es, sterben-
den Menschen „letzte Wünsche zu 
erfüllen“. Dazu hat der Verein be- 
sonders ausgestattete Krankenwagen 
angeschafft. Freundlich, hell, rundum 
mit Panoramablick und besonderer 
Innenbeleuchtung. Den „Gästen“ 
soll die Fahrt so angenehm wie mög-
lich gemacht werden. Gäste sind es, 
nicht Patienten, denen die Wunsch
erfüller und der Wünschewagen 

Die Wunscherfüller vom ASB 
Zu Besuch bei AUXILIUM

Einmal pro Monat treffen sich die Hospizbegleiterinnen  
und Hospizbegleiter bei AUXILIUM zu Besprechungen. Am  
12. März 2018 war der Wünschewagen vom ASB Hessen  
zu Gast. Gekommen waren Martina Roth, Mitglied des 
Landesvorstands beim ASB Hessen und die ehrenamtliche 
Wunscherfüllerin Mareike Weyand.
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In dieser Nacht ist jemand durchs Haus gegangen,
stand an meiner Tür, die Hand auf die Klinke gelegt,
stand leise und schweigend, nichts hat sich bewegt,
meinem Atem lauschend, in Gedanken gefangen,
in der Stille der Nacht, in der nichts sich mehr regt.

Stieg dann die Treppe hinab auf knarrenden Stufen,
hat sich geräuspert, dann fiel die Haustür leise ins Schloss,
in den Garten blickend, in den sich das Mondlicht ergoss,
stand ich am Fenster, als wollt ich ihn rufen,
mit einer Stimme, die sich mir selber verschloss.

Wird wohl öfter und öfter kommen im Sternenschein,
stehend an der Tür schweigend verweilen,
nichts aber auch nichts zu übereilen,
wird es dann meine oder eine ganz große Stimme sein,
die da sagt in der Stille der Nacht: Tritt ein.

Der Gast

Mit freundlicher Genehmigung von Max Dietrich Kley

n	Qualifizierte hospizliche Begleitung 
Wir begleiten Menschen auf dem letzten Abschnitt ihres 
Lebensweges. Unsere ehrenamtlichen Helferinnen und 
Helfer sind für Sie da. Sie hören zu, helfen, unterstützen 
und trösten Menschen bis zuletzt. Keine Frage zu viel, 
keine Auskunft zu schwierig.

n	 Qualifizierte Trauerbegleitung 
Jeder Mensch trauert anders. Der Einschnitt im Leben 
ist tragisch – ohne den anderen. Wir hören zu, fühlen 
mit, zeigen in Einzelgesprächen oder in der Gruppe 
einen möglichen Weg. Gehen müssen Sie alleine. Aber 
wir gehen gerne mit.

n	 Professionelle Palliative-Care-Betreuung 
Betreuung durch spezialisierte Palliativmediziner und 
Palliativpflegekräfte – zu Hause oder in einer Pflege

Die Arbeit des Hospizvereins Wiesbaden AUXILIUM
Kurzgefasst

einrichtung. Dabei möchten wir die Selbstbestimmtheit 
des Sterbenden fördern. Wir nehmen alle Betroffenen 
gerne an die Hand.

n	 Beratung
Unsere qualifizierten ehrenamtlichen Berater helfen 
Ihnen bei allen Fragen zur Vorsorge und zur Patienten-
verfügung. Es ist nie zu früh, aber manchmal zu spät.

n	 Alle Angebote sind kostenlos. 
Der Hospizverein finanziert die Hospiz-und Trauer
arbeit im Wesentlichen durch Spenden und Mitglieder-
beiträge.

Wiesbadener Volksbank
IBAN DE12 5109 0000 0004 1190 02


